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Trianon.

Mkeihundertsechsunddreißig
Männer und Frauen sind zum Parteitag

der deutschenSozialdemokratienach Sachsen gesandt worden. Seit

Sonntag sind sie im dresdener Trianon versammelt. Trianom der Name

wirkt hier wie ein Historienwitz.Man denkt an das Grand Trian0n, das

der Sonnenkönigseiner Maintenon bauen ließ, an das Petit Trianon,
wo die Dubarry sich,bis siegeköpstward, amusirte und Marie Antoinette

späterAlmavivas Rosinespielte; und ichmußte,als ichdie groteskenSchimpf-
reden las, die in Dresden gegen mich ausgespienwurden, an den Trianon-

saal denken, wo gerade vor dreißigJahren Bazaine, immerhin nicht unge-

hört, verurtheilt wurde. Denn die dreihundertsechsunddreißigDelegirten,
deren Reise und Aufenthalt deutscheArbeiter bezahlen, sind, nach der Erle-

digung umständlicherParteilurialien, bis jetzt— ich schreibein der Nacht
vom Dienstag zum Mittwoch —, sind zweimalvierundzwanzigStunden lang
mit der Frage beschäftigtworden, ob ichein über alle Maßen abscheuliches

Ungethümseiund ob ein Sozialdemokrat für die »Zukunft«schreibendürfe.

Diese Frage muß also wohl dringender sein als irgend eine andere, der

die Vertreter des Proletariates die Antwort zu suchenhaben. Der Reprä-

sentant des Reiches hat sie in Reden von nie gehörterSchroffheit gescholten,

siehaben, nach ihrer Angabe, um eine ungeheureGefahr vom Vaterland ab-

zuwenden, im Reichstag eine Revolution gemacht,drei Millionen erwachsener
Männer sind für sie an die Wahlurncgetreten, in ihrer Presse wird täglich

von Staatsstreichsplänengeraunt, von der schamlosenAuswucherung, die

dem deutschenVolk jetztdrohe, geschrien:Und da die Genossenschaftnun zum
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456 Die Zukunft-

ersten Malwieder versammelt"ist, opfert siezunächsteinmal zwei von sechs
Tagen der hochnothpeinlichenFrage, ob ich ein ausbündig ruchtoser Kerl

und ob meine Wochenschrift von Partei wegen zu boykottiren sei. Das ist

ihre Sache. Je ne juge pas: je constate Wenn die Arbeiter mit dieser

Verwendungder Zeit zufriedensind, habendie Zuschauernichts dreinzureden.
Die Berichte,dieichbenutzenkann — meine Frist endet im Morgengrau —,
reichennur bis zum Schluß des ersten Verhandlungtages; was am zweiten
gesagtund beschlossenwurde und ob vielleichtgar noch ein dritter folgte,
weißichnicht. Erst wenn die Debatte geschlossenund im »Centralorgan
der Sozialdemokratie Deutschlands«ein von der Partei als authentisch an-

erkannter Bericht erschienenist, will ichausführlichund rückhaltlosdarüber

reden. Für heutemuß ichmich mit ein paar Randbemerkungenbegnügen.
JmLauf der Jahre sind einzelneliterarischeArbeiten, deren Verfasser

der- sozialdemokratischenPartei angehören,in der »Zukunft«veröffentlicht

worden; sehr wenige; politischeinigermaßenbekannt waren von den Mit-

arbeitern dieser Gruppe nur Herr Goehre und Frau Braun. Da die So-

zialdemokratieihrem Parteiglauben Anhängerzu werben wünscht,sollte ihr,

so meinte ich, die ihren Aposteln geboteneGelegenheit willkommen sein, zu

einem großenKreis gebildeterLeser in voller Freiheit zu sprechen. Jn voller

Freiheit. Nie habe icheinen Mitarbeiter gehindert, sein letztesWort zu sagen,
nie einem auch nur die leisesteRetouchezugemuthet. Nach solchenArtikeln

kamen dann Briefe, worin mir, sanft oder grob, vorgeworfen wurde, ich
diente den Interessen der »Umsturzpartei«; kamen auchAbbeftellungen. Na-

türlich.Es gietheute, die nur hörenwollen, was sieselbstvorherschonrich-

tig fanden,undandere, deren von eintönigemParteigeplärrangewidertesOhr
sichnach einer Polyphonie sehntund die auchin dem fremdklingenden,ihrem

eigenen Glauben schrillwidersprechendenBekenntnißAnregung zum Nach-
denken, zum Vordenken finden, — und nur an diese»Anderen«wendet die

»Zukunft«sich-Ichhabevor elfJahren versprochen,Jeden,derinliterarischen
Formen Hörenswertheszu sagenweiß,hier frei reden zu lassen, auch wenn

er meine Ansichten heftig bekämpfenwollte: und darf behaupten, daß ich

diesesVersprechengehalten habe. Auf das Recht, selbstauszusprechen, was

ichfür nöthighielt, konnte ich freilich nicht verzichten; denn um mich dieses
Menschenrechtesfreuen zu dürfen,hatte ich mich ja auf die eigenenFüßege-

stillt. So haben auf diesenVlätterndenn Agrarier und Anarchisten,fromme
Katholiken und streitbare Protestanten, Stockkonservative und Sozialdemo-
kraten, Staatssozialisten, Materialisten, Okkultisten, Skeptiker aller Arten
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ihre Ueberzeugung vertreten; und die Mehrung derLeserschaarbewies mir,
daß dieserVersuch längstgehegtenWünschenentgegenkam. Der Parteivor-

stand der Sozialdemokratiehat nun in einem amtlichenErlaß die Genossen
ermahnt, nicht für Zeitungen oder Zeitschriftenzu schreiben,»in denen an

der sozialdemokratischenPartei gehässigeoder hämischeKritik geübtwird«.

Wenn die Regirung einen Referendar nicht anstellt oder einen Postbeam-
ten disziplinarischverfolgt, weil er die Staatseinrichtungen ,,gehässigoder

hämisch«kritisirt hat, dann wüthen sozialdemokratischeAbgeordnete und

Journalisten gegen die Willkür eines Absolutismus, der das »Rechtfreier
Meinungäußerung«unterdrücke. Der Industrielle, der einen Arbeiter

entläßt,weil er die Betriebseinrichtungengehässigoder hämischkritisirt
hat, wird ein Tyrann, eine kapitalistischeBestie genannt. Und jedes Gesetz,
das dem Ermessen des Richters oder Verwaltungbeamten Spielraum läßt,
wird wegen seiner »Kautschukparagraphen«verschrien.Der sozialdemokra-
tischeSchriftsteller aber soll nur da reden, wo seinePartei vor gehässiger
und hämischerKritik sicherist. Was ist gehässigund häncisch?Nach der

Ansichtaller Staatsanwälte und beinahealler KonservativenfastjedesWort,
das von Sozialdemokraten über irgend eine Reichsinstitution, irgend einen

politischenVorgang gesprochenoder geschriebenwird. Jch dachtebisher, das

wirksamsteMittel gegen ungerechte Kritik seiDem gegeben,der die Möglich-
keit hat, dieseKritik vor dem Hörerkreis,der sie vernahm, zu widerlegen,

dachte,für einen Sozialdemokratenmüssees eine Lust sein, den bösenKritiker

am Ort der That abzuschlachten.Der Vorstand der Sozialdemokratie ist
anderer Meinung. Er fordert für seinePartei jede und gewährtdem nicht

zur Partei Gehörigennicht die winzigsteFreiheit. Wer eine Institution des

Staates, der Kirche, der Gesellschaft in einer Weise kritisirt, die der einst-
weilen noch weit überwiegendenVolksmehrheitgehässigundhämischscheint,
den Sozialdemokraten aber gefällt,ist ein Held und wird gefeiert. Wer die-

Sozialdemokratiein Sätzen kritisirt, die einzelne Bonzen gehässigund hä-

mischfinden, ist ein Lump und wirdnach Noten beschimpft.Alles im Namen

der Freiheit und des unumstößlichenMenschenrechtesder Rousseauschule.
WelcheTodsündehabe ich nun wider den HeiligenGeist der Sozial-

demokratie begangen? Jch sehe von vagen Verleumdungen einstweilen ab

und halte mich an die faßbarenBeschuldigungen, die am ersten Tag vorge-

bracht wurde-n. Erstens soll ich die ,,russischenFreiheitkämpfer«schmählich
beleidigt—haben.Die Behauptung ist Lerweislichunwahr. Jch wußtebis

heute zwar nicht, daßdie-deutschenSozialdemokratendie Nihilisten als Ge-
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sinnungsgenossenbetrachten, und glaube auch heute noch,daß die Propa-

ganda der That schon seit der Stunde, wo Marx sich von Bakunin schied,
bei den deutschenMarxisten verpönt ist; sonstwürden sie ja nicht jeden At-

tentäter zu denJrrsinnigen oder zu den Polizeispitzelnweisen. Einerlei. Jch
habe über die Thaten der Nihilisten niemals ein Urtheil gefällt. Auf wel-

chenThatbestand stütztsichdie grauseAnklage? Vor zehnJahren und etlichen
Monaten hat hier Professor Dr. Wilhelm Joest, der Sibirien bereist und

über die dortigen Zuständeein — in Rußland verbotenes —- Buch heraus-

gegebenhatte, zweilange Artikel gegen Kennans bekannte Schriften veröffent-
licht. Ich habe dieseArtikel angenommen, weil sie von einem Sachverständi-

gen kamen und eine Fülle neuen Materials brachten. Daß die Mitarbeiter

ihre, nicht meine Meinung vertreten, weißJeder, der je auch nur ein Heft
der »Zukunft«durchblätterthat. Daß ein Schriftsteller, der nicht zur Pro-

stitution bereit ist, sichdie Meinung nicht vorschreibenläßt,sollte jeder So-

zialdemokratwissen.Zunächstalso hat Joeft zu verantworten, was er sagte.

Und was sagte er? Sein ersterArtikel füllte sechzehnSeiten. Daraus wurde

dem dresdener Parteitag eine Zeile mitgetheilt. AchtWörter: »Gemeine

Meuchelmörder,Spitzbuben, Räuber, Diebe, Prostituirte und Zuhälter.«

So, hießes, habe »DieZukunft« die »russischenHelden«genannt. Nun

muß ichbekennen,daßichkeinem Menschendas Recht weigernwürde, unter

seinem Namen die Ueberzeugungzu vertreten, er halte den Mann, der aus

dem Hinterhalt Dynamitbomben wirft, für einen Meuchelmörder.Pro-

fessorJoest hat aber gar nicht gesagt, was man ihn in Dresden sagen ließ.
Sein Hauptsatz lautete: »Jedermann,der einmal in Sibirien war, weiß,daß

jeder gemeineVerbrecher (Räuber,Aufschlitzer,Muttermörder u. s.w.), der

draußenseineZwangsarbeit abgedienthat, Sibirien aber dennochnicht verlas-

sendarf,sichstets als,i]3olitischenr.bezeichnet.GeradesolcheMenschen,dienatür-

«.lichAlle ,unschuldig«verurtheiltwurden, sind es nun, die sichein Vergnügen
daraus machen,wißbegierigenReisendendie schönstenMärchenaufzubinden«.

Darauf beziehtsichder späterfolgende Satz: »Was sind denn Kennans

,sympathischepolitischeFreunde«? Gemeine Meuchelmörder,Spitzbuben,

Räuber, Diebe, Prostituirte und Zuhälter«. Joest hat zwar den Mörder

des Zaren Alexandereinen »Lumpen«genannt, aber durchaus nicht alle

wegen politischerVerbrechennachSibirienBerschrcktenmit Räubern,Mör-

dern, Zuhälternauf eine Stufe gestellt.Dochnach derAnsichtder dresdener

Mehrheit mußteichihm schreiben:»HerrProfessor, in meiner Wochenschrift
darf der Mann, der den Zaren getötethat, nicht ein Meuchelmörderge-
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nannt werden; wenn Sie dieseSätze nicht ändern, kann ichIhren Artikel

nicht aufnehmen« Denn, sagt Frau Zetkin, die Nihilisten sind Heilige.
Wunderschön.Anderen Leuten aber ist wieder Anderes heilig. Andere Leute

verlangen, ich sollekeinen Sozialdemokraten reden lassen. Und wenn ichmich
um all das Geschwätzkümmerte,gäbekein Schriftsteller, der sichselbstachtet,
mir einen Beitrag. Also: ich habe vor mehr als zehn Jahren — in dieser

Zeit verjährennach dem Reichsgesetzfast alle Strafthaten — einem Gelehrten

erlaubt, hier seineAuffassungsibirischerZuständezu veröffentlichen.Des-

halb bin ichein Schuft, darf keinSozialdemokratfür die »Zukunft«schreiben.

Zweite Beschuldigung:ich soll im vorigen Jahr geschriebenhaben,
die Sozialdemokratenhättenden Reichstag in eine Kutscherschwemmeum-

gewandelt. Das Urtheil ließesichbegründen.Sozialdemokraten haben da-

mals den Herren von Kardorsf,Bassermann,Bachem,Richterund Genossen
zugerusen:»Ihr seidVerräther,Henker,Gauner, Zuhälter,seideineRäuber-

bande«. Herr Karl Jentsch, der dochgewißkein Sozialistenfresferist, sagte

nach diesenVorgängenhier, »dieFraktion Singer scheinetoll geworden zu

sein«.Und was sagte ich selbst? »Das Alles ist nicht anmuthig, doch auch

nicht ganz neu. Der preußischeLandtag hat in der Konfliktszeit andere

Stürme erlebt. Während des Heinzestreiteshörten wir die Rufe: ,Juden
raus l« ,Meineidpfaffelc,Maul halten!«,Schweincbandel«Solche Auftritte

haben sichin Weftminster und im Palais Bourbon oft wiederholt und kein

sichtbarerGrund konnte sie uns, nur uns gerade ersparen. Unter den acht-

undfünfzigsozialdemokratischenAbgeordneten sind mindestens dreißig,die

aus dem Maschinensaal und dem Handwerk kommen und deren natürliche

Temperamentskraft nie in strafferSalonzucht gebändigtwurde; daßsiesich

fast immer artig zeigen,nicht, daßsiemanchmal die Konvention brechen,sollte
ein GegenstandbourgeoisenStaunens fein.« Offenbar ein nichtswürdiger

Angriff. Und acht Tage danach ließich einen fingirten Gegner meiner Auf-

fassung mir den Satz von der Kutscherschwemmeentgegeurufen. Wörtlich:

»Flackerndie Flammen Dir denn, wird nun Mancher wohl fragen, noch

nicht hochgenug,—nochimmer nicht, trotzdem der Reichstagvon den Genos-
sen zur Kutscherschwemmeerniedert ist?« Jch erklärte,entschuldigtealso,
vielen Lesernzum Aergerniß,die Wildheit proletarischer Sitten und führte
einen von solcherErklärung nicht Befriedigten ein, der mich mit dem Argu-
ment bekämpfte,die Genossenhätten den Reichstag zur Kutscherschwemme

gemacht. Jn Dresden aber sprachFrau Klara Zetlin: »Die ,Zukunft«hat

nach den großenKämper um den Zolltarif gesagt, die sozialdemokratische

Fraktion habe den Reichstag in eine Kutscherschwemmeverwandelt.«



460 Die Zukunft.

Das waren die beiden einzigengreifbaren Veschuldigungen,die am

ersten Tag vorgebracht wurden. Und diesem Beweismaterial entnahmen
ehrenwerthe Führer und Führerinnendes zur Befreiung der Menschheitaus-

erwähltenProletariates nun das Recht zu Schimpfreden, wie selbst mein

nachgerade dochabgehärteterSinn siekaum noch erlebt hat. Frau Zetkin,
die liebenswürdigeFälscherin,die sonst mit Pathetik arbeitet, wurde sogar
witzig; sie nannte mich den »GenossenHarden«,that, als sei der mühsam
vorbereitete Scherz ein lapsus linguae, und sprachdann: »Ichnehmediesen
Ausdruck selbstverständlichals eine Realinjurie gegen den Parteitag feier-
lichstund mitBedauern zurück.«Jhr folgteHerrStadthagen, den der Ehr-

geiznocheine hübscheStrecke weiter trieb. Er leuchte: Die ,Zukunft«istein ver-

ächtlichesOrgan.Harden ist für jeden anständigenMenschen eine charakter-
losePersönlichkeit.Dennoch verkehreneinige Parteigenossenmit ihm. Voll-

mar trinktmit ihm Wein. Jch halte es für eine Ehre, von seinem Blatte gemein
beschimpftzuwerden.«Jchwürdedem ausderZunftderRechtsanwälteausge-
stoßenenHerrn von Herzengern zu einer Ehre verhelfen,kann aber nur wieder-

holen,wasich vorsiebenJahren,ehe er eine Silbegegen mich gesprochenhatte,
über ihn schrieb:»HerrStadthagenist ein bedauernswerther, kranker Mann,
der mit gellendenSuperlativen und grotesken Berzerrungen selbstdie beste
Sache zu Schanden macht.«Vielleichthat am zweiten Tage Herr Bebel

auch die Leistungdes armen Hysterikersnoch überboten. Meinetwegen.Daß
ein Abwesender so erbärmlichverleumdet werden kann, is1ja eine Schmach,
aber es ist nicht meines Amtes, die Vertreter der Sozialdemokratie vor

schmählichemHandeln zu hüten.AngeseheneGenossenhaben sichdes Spek-
talels geschämt.DieSorte Zetkin-Stadthagen hat dasSchämen freilichlängst
verlernt. Sie ist gewöhnt,mit den Koseworten der Gossenspracheherumzu-
wersen,undschontim WüthendieNächstenund Allernächstennicht. Auf dem

lübeckerParteitag bezichtigtendie Matadore einander wissentlicher Verleum-

dung, verrätherifcherPreisgabe der wichtigstenParteigrundsätze,des Miß-

brauchesprivater Gespräche,der Perfidie, Denunziation, Jnfamie. Diesmal

wurde, bevor die Verhandlung begann, Herr von Vollmar vomGenossenBebel
ein falstaffischerPrahlhans gen annt, der, wenn man ihn fassenwolle, Alles

leugne,undschonder ersteTagspiilteeineSchlammfluthpersönlicherSchimpf-
erei ins traute Heim der Genossenschaft.Und dabei soll die Hauptschlacht
erst geschlagen,die welterschiitterndeFrage der Vicepräfidentschafterst er-

örtert werden . . . Jch weißnicht, obs an meiner Grippe oder an derAbend-

lecture liegt:»aberichmöchteein Bischen vomiren.
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Und Du, lieber Leser? Was dünlet Dich? Du hast hundertmal ge-

hört, wie hoch ich die von der Sozialdemokratie geleisteteKulturarbeit schätze,

wiehochauchdiePersönlichkeitenmancherHauptsiihrer3undhörstnun,daßsie

mich in den tiefsten Abgrund verdammt. Auch sie. Der Kreis ist geschlossen.
Von der Kreuzzeitung bis zum Vorwärts. Von Sudermann bis zu Stadt-

hagen. Die Regirung läßtmich ein sperren. Der Freiherr von Stumm be-

wirkt den Boykott der »Zukunft«auf den Bahnhöfen.Die Freisinnigenver-

abscheuenmich. Und die Sozialdemokratenerklären,kein Menschhabe sieje

soniederträchtigangegriffen wie ich. So oft Du meinen Namen liest, steht
ein Schimpfwokt daneben. Meinst Du nicht, am Ende müssedoch etwas

Wahres dran sein und ich der Schlimmste, Korrupteste, Unwiirdigste von

Allen, diein deutscherSpracheihrem Sinnen undWollen denAusdruck suchen?

Eben erfahre ichauchnoch,daßSanktBebel,wie ichvoraussah, jedenRekord

« geschlagenhat. Ein ganzes Fuder aberwitzigerLügen. Rasch nur ein paar

Proben. Er habe mir einen Fußtrittgegebenund werde deshalb beinahe jede

Wochevon mir geschmäht.Die »Zukunft«seidas gemeinste,niederträchtigste,

schmutzigste— das Stenogramm wird hoffentlichnocheinigeAdjektiva lie-

fern — Blatt, das in den deutschenGrenzen erscheintund kein im Sonnen-

licht athmendcs Wesen habe die Sozialdemokratiestets sounanständigund

nichtswürdigbeschimpftwie ich. Die politischenArtikel habe mir Bismarck

diktirt. Als er tot war, habe ich mir von sozialdemokratischenVerräthern
neues zugkräftigesMaterial verschafft. Und so weiter . . . Ists nochnicht

genug ? Dem greifenBeller sollnichts geschenktwerden. Du aber, lieber Leser,

solltestDirernstlich überlegen,ob Du nochlängerein Blatt halten darfst, das

nach dem Diktator Bismarck nun auch noch die rothen Souffleurs verloren

hat. Ernstlich Das Quartal geht gerade zu Ende . . .

Eine letzteRandbemerkung. Jch habe hierMancherlei gegen Staats-

anwälte und Richtergesagt. Jch habe Herrn von Köller verspottet, als er-

mit heraus gerissenen Sätzen, mit hastigzusammengestoppeltenEitaten gegen

die Sozialdemokratieins Feld rückte. All dieseMänner waren gewissenhafte
Beamte. Keiner von ihnen hat je einen politischenErzfeind mit so erbärm-

lichenMitteln bekämpft,wie die Zetkin,Stadthagen und Konsorten es thaten.
Und dieseedle Schaar trägt das Banner der Freiheit und ist so ungeheuer
stark, so ungeheuer gefährlich,daßsie mit ihrer Zunge einen Abwesendenzu

besiegenvermag, wenn siesichdreiTage lang geplagt. Denn: ein dritter Tag
folgt. Ein dritter Gerichtstag über die »Zukunft«.Zu diesemZweckwurden

dreihundertsechsunddreißigMänner und Frauen nachDresden geschickt.
F
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Lebende Thermostaten.

Matereinem Thermostaten versteht man einen Apparat, der dazu dient,
sk- in einem abgeschlossenenRaum eine konstante, von der äußerenUm-

gebung unabhängigeTemperatur zu erhalten. Einen solchen Apparat ver-

wendet, zum Beispiel, die bakteriologischeForschung, wenn es sich darum

handelt, die von ihr studirten mikroskopischenLebewesenzu ,,kultiviren«,Das

heißt: binnen Kurzem sich bedeutend vermehren zu lassen, weil diese Ber-

mehrung bei einer bestimmten Temperatur, dem sogenannten Optimum, am

Rafchestenvor sichgeht. Man bekleidet also den ,,Wärmekasten«mit Filz
oder Asbest, um die AbkühlungdurchWärmeabgabenach außenmöglichst
zu verhindern; außerdemwird einer Ueberschreitungder gewünschtenWärme-

grade nach oben in der Weise vorgebeugt, daß das Zuströmen der Wärme

in dem Augenblickautomatisch unterbrochen wird, wo die Jnnentemperatur
des Kastens eine bestimmteHöheüberschreitet-
Außer diesenkünstlichengiebt es aber auchnatürliche,lebende Thermo-

staten. Das sind die »warmblütigen«Thiere, also die Säugethiere(mitEin-
schlußdes Menschen)und die Vögel. Freilich produziren auch alle anderen

Thiere, sogar die Pflanzen durch ihren Lebensprozeßfort und fort Wärme,
weil sich die Bruchstückeihrer durch die Lebensreizeangegriffenen Proto-
plasmen unter lebhaftenWärmeschwingungenmit Sauerstosf verbinden, also
verbrennen. Da aber diese Organismen noch keine Vorkehrungenbesitzen,
um die in ihrem Jnneren erzeugte Wärme zurückzuhalten,und da bei ihnen
die thermostatischeFunktion überhauptnoch nicht ausgebildet ist, so sind sie
mit ihrer Eigentemperatur und daher auch mit ihren Lebensprozessen,die

ebenfalls eine gewisse optimale Temperatur voraussetzen, inhohem Grade

von der Temperatur des umgebendenMediums abhängig. Sie verfallen
also bei niederer Temperatur — auch oberhalb des Gefrierpunktes—indie

sogenannteKältestarre;bei zu hoherTemperatur werden siewärmestarr.Sie

sistirenalso in beiden Fällen ihre Lebensthätigkeitund nehmen sie, wenn sie

nicht überhauptihr Leben einbüßen, erst wieder auf, wenn das umgebende
Medium die den LebensvorgängenzuträglicheTemperatur wieder erreichthat.
Nur die Säugethiereund Vögel haben sich von dieser peinlichenAbhängig-
keit von der Außenweltlosgemacht,weil sie im Stande sind, bei hohen wie

bei niederen Temperaturen —

ganz extreme Schwankungenabgerechnet—

ihre Eigentemperatur auf einer nahezu konstantenHöhezu erhalten.
Vom Standpunkte der—Naturforschung, die gesonderte Schöpfungakte

für die einzelnenAbtheilungender Lebewesennicht gelten lassen kann, muß
man natürlichannehmen, daß die IhermostatischeFunktion, die wir nur bei

hochentwickeltenThierorganismenvorfinden, sichallmählich,im Laufe der auf-
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steigendenEntwickelung,herausgebildethat; und mit dieser logischenDeduktion

stimmt es überein, daß auch jetzt noch·Uebergängeexistiren, bei denen diese

Funktion noch nicht mit der Präzision arbeitet Wie bei der großenMasse
der warmblütigenThiere; und zwar findet man dieseUebergängebezeichnen-
der Weise gerade bei jenen merkwürdigenOrdnungen der Säugethiere,die

auch wegen ihrer reptilähnlichenAnatomie auf der niedersten Stufe rangiren,
nämlichbei den Kloakenthieren und Beutelthieren Währendman also bei

den anderen Säugethierenim gesunden Zustande niemals eine höhereTem-

peratur als 40 und nur selten einige Bruchtheile weniger als 37 Grad

Celsius findet, kann das Schnabelthieran einem kühlenMorgen eine Innen-

temperatur von 22 Grad zeigen und sicherst bei starkerMittagswärmeaus
36,6 Grad erwärmen. Auch die viel höher stehendenBeutelthiere zeigen
noch ziemlicherheblicheSchwankungen, wenn auch innerhalb einer geringeren
Breite. Immerhin sind aber jene thermostatischenMechanis.men, die bei

den höherenWirbelthieren und beim Menschen in so wunderbar präziser

Weise funktioniren, auch hier nochnichtzur vollständigenAusbildung gelangt.
Welcher Kunstgriffe bedient sich nun die Natur, um diese staunens-

werthe Wirkung hervorzubringen?Wie ist es möglich,daß der Mensch in

den Tropen und in der Polarregion, im heißenDampfbade und im kalten

Wasser, bei angestrengterArbeit und entsprechendhohem vitalen Verbrennung-
prozeß wie bei Muskelruhe und geringfügigerWärmeproduktiondennoch
immer seine Jnnentemperatur zwischen37,0· und 37,6 beibehalten kann?

Die Antwort aus diese Frage lautet, daß dem Thierorganismus im

Allgemeinendie selben Hilfsmittel zu Gebote stehen, die auch bei den künst-

lichenThermostatenin Anwendung gezogen werden, nämlichdie Regulirung
der Wärmeabgabeund die Regulirung der Wärmeproduktion.

Bei den künstlichenThermostaten steht allerdings die Sache schon in

der einen Beziehung viel günstigerals bei den lebenden, daß man sich dort

nicht gegen eine Ueberhitzung durch übermäßigesAnsteigen der Umgebung-
temperatur zu schützenbraucht, sondern nur gegen eine zu starkeAbkühlung,

während die lebenden Thermostaten gegen beide Gefahren gewappnet sein

müssen. Aber auch schon der Schutz gegen Abkühlunggestaltet sichbei den

Warmblütern schwierigerals bei- den Wärme- oder Brutkästen. Allerdings
sind auch jene schon von Haus aus durch ihr Haar- oder Federnkleid und

mitrknter noch durch mächtigeFettschichtengeschützt;und außer diesen von

Natur aus vorhandenen schlechtenWärmeleitern werden solcheauch noch aus

künstlichemWege, durchBekleidungoder Nestbau, beschafft. Aber dieseVer-

anstaltungen können dochnicht verhindern, daß ein sehr großerTheil der im

Körper erzeugten Wärme fast augenblicklichnach außen entweicht. Denn

wenn auch die Haut selbst als schlechterWärmeleiter nur wenig geeignetist,
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der inneren Wärme den Durchtritt zu gestatten, und diese Passage überdies

durch die natürlicheoder künstlicheBekleidungund die darin stagnirendeLuft-
schichtnocherheblicherschwertist, so wird sie auf der anderen Seite doch wieder

dadurchin hohem Maße begünstigt,daß das ganze Hautorgan von einem

Röhrensystemvon Blutgefäßendurchzogenist, in dem das warme Blut fort
und fort cirkulirt. Die Haut ist also in dieser Beziehunggeradezu als ein

Kühlapparatanzusehen,dem immer neue Theile der Blutslüssigkeitaus dem

Inneren des Körpers durchdie Herzpumpezugeführtwerden und in dem sie mit

der kälteren Umgebung oder mit den abgekühltenTheilen der Haut in Be-

rührung gelangen. Aber dieses selbeRöhrensystemvermag doch auch wieder

der Abkühlungdes Körpersentgegenzuwirkemdenn es bestehtnicht aus starren
Röhren von unveränderlichemKaliber, sondern es beherbergtin seinen Wand-

ungen kontraktile Muskelfasern, die je nach Bedarf die Lichtung der Röhren

verengern oder erweitern; und wenn nun bei sinkenderAußenwärmedie Ge-

fahr naherückt,daßdie Körpertemperaturwegen zu starkerWärmeabgabeunter

die Norm herabsinkt, dann werden die Leitungröhrendurch Verkürzungder

sie cirkulär umspannenden Muskelfasern »gedrosselt«und dadurch wird der

WärmeaustauschzwischenBlut und Umgebungauf ein geringeres Maß reduzirt.
Genau das Gegentheil geschieht, wenn durch Erhöhungder Außen-

temperatur oder durch übermäßigeWärmeproduktionder Arbeit leistendenOr-

gane eine Ueberhitzungdes Körpers zu Stande zu kommen droht. Jn beiden

Fällen, etwa im Dampfbadsoder bei angestrengterund dauernder Muskel-

arbeit, röthet sichbekanntlichdie Haut dadurch, daß die selben Muskelfasern,
die früher durch ihre Verkürzungdas Röhrensystemder Haut verengt haben,
nun durch ihre Verlängerungdie Lichtung der Blutgefäße erweitern. Jn

Folge dieser Erweiterung strömt nun in der selben Zeiteinheit mehr Blut

durch das ganze Hautorgan, wozu auch noch die Beschleunigungder Herz-
bewegungdas Jhre beiträgt,und die Folge ist, daß — von den allerextremsten
Fällen abgesehen— auch bei großerHitzeund bei starker Muskelanstrengung
dennoch die normale Jnnenwärme nicht überschrittenzu werden braucht.

Der Körper verliert aber an seinerOberflächenicht nur Wärme durch
Leitung und Strahlung, sondern auch durchWasserverdunstung;und bei vielen

Kaltblütern spielt sogar dieseArt von Wärmeabgabean der durch schleimige
AbsonderungenangefeuchtetenKörperoberflächeeine so wichtigeRolle, daßbei

ihnen schon aus diesem einen Grunde eine Zurückhaltungund Aufspeicherung
ihrer Verbrennungwärmeim Inneren des Körpers völlig ausgeschlossenist.
Dagegen benutzen Warmblüter, deren Haut mit Schweißdrüsenausgestattet
ist, die Bindung der Wärme durch das verdunstende Wasser des Schweißes,
uu1 sich vor Ueberhitzungdurch hohe Außentemperaturoder durch vermehrte
Wärmebildungim eigenen Körper zu schützen.Nicht nur die Blutgefäße
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der Haut erweitern sich also, sondern die Haut selbst bedeckt sichauch mit

Schweiß,der verdunstet und die zu seiner Verdunstung nothwendigeWärme
der von« außen oder innen erwärmten Haut und· dem siedurchströmenden
Blut entzieht. Soll dagegen bei niederer Temperatur die Wärme zurück-

gehalten werden, dann verengen sich nicht nur die Blutgefäße der Haut,

sondern die Schweißbildungstocktauch vollständig;und deshalb erscheint in

der Kälte die Haut nicht nur blaß, sondern auch auffallend trocken.

Aber nicht alle SäugethierebesitzenSchweißabsonderndeDrüsen in ihrer

Haut. Sie fehlen dem Hunde vollständig,so daß er aus diesen wichtigen

Behelfzur Bekämpfungder Ueberhitzungverzichtenmuß. Da hilft er sich
denn in einer anderen Weise: indem er die Verdunstung an seiner inneren

LungenflächedurchungemeinbeschleunigtesAthmen, das sogenannte»Jappen«,
befördert und auch noch auf der weit heraushängendenZunge Wasser ver-

dunsten und dadurchWärme binden läßt« Uebrigensbeschleunigenauch die

Menschen und andere mit Schweißdrüsenversehene Säugethiere in einem

solchenFall ihre Respiration, aber niemals in dem Maße wie der Hund,
dem keine Wasserverdunstungauf der Haut zu Hilfe kommt.

Diesen mannichfachenVorkehrungen zur Regelung der Wärmeabgabe

stehennun andere gegenüber,die dahin gerichtetsind, je nach Bedarf die Pro-
duktion der Wärme zu steigern oder zu verringern.

Jeder, der einmal versucht, den Zustand seiner Muskulatur während

eines bewegunglosenAufenthaltes in kaltem Wasser oder bei mangelhafter
oder ganz sehlenderBekleidungin kalter Lust zu beobachten,kann sichüber-

zeugen, daß in seinen Muskeln, abgesehenvon den auchäußerlichwahrnehm-
baren Zitter- und Schüttelbewegungen,eine ganze Skala nur subjektivwahr-

nehmbarer Kontraktionen, vom leichtestenFrösteln und Ueberlaufen bis zu

den kräftigsten,fast schmerzhaftempfundenen Spannungen, ablaufen kann.

Nun ist aber jede Muskelzusammenziehungmit einem Verbrennungprozeß
verbunden, der sichdurch Ausscheidungvon Kohlensäureals Verbrennung-
produkt und durch Abgabe von Wärme kundgiebt. Diese Wärme fällt ganz

gewaltig in die Wagschale, weil sich herausgestellthat, daß man schon durch
bloßes Nachahmen der Zitterbewegungen die Kohlensäureausscheidungund

auch die Wärmeproduktionum volle hundert Prozent in die Höhe treiben

kann, währendaus der anderen Seite von mehreren Beobachtern überein-

stimmendgemeldet wird, daß die Steigerung der Verbrennungprozesseselbst
bei niederer Außentemperaturso lange unterbleibt,wie es gelingt, die Zitter-
bewegungen und Muskelspannungen vollständigzu unterdrücken. Es kann

also keinem Zweifel unterliegen, daß die in der Kälte auftretenden unwill-

kürlichenMuskelaktionen der drohenden Abkühlungdadurch entgegenwirken,
daßsiemehrWärme produzirenals bei mittlerer oder gar bei hoherUmgebung-
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temperatur, wo nicht nur instinktmäßigjede überflüssigeMuskelbewegung
vermieden wird, sondern die ganze willkürlicheMuskulatur in einen Zustand
der Erschlaffung geräth. Thiere, die man in einem Wärmeschrankeiner

abnorm hohen Temperatur aussetzt, liegen flach auf dem Boden mit weit

ausgespreiztenExtremitäten,wobei sie ihre Muskeln auf das Aeußersteent-

spannen und durch Gewährungeiner möglichstgroßenOberflächedie Abgabe
der trotzdem noch erzeugten Wärme erleichtern.

Obwohl wir also nach Alledem mit Sicherheit annehmen können, daß
die thierischeWärme hauptsächlichin den Muskeln gebildet wird und daß
die bei den Muskelkontraktionen erzeugte Wärme eine bedeutende Rolle bei

der thermostatischenFunktion der warmblütigenThiere zu spielen hat, giebt
es dennoch auch Forscher, die diese Sache von einer ganz anderen Seite

ansehen. Sie behaupten nämlich,es gebebesondereWärme erzeugendeZellen,
die nur die Funktion übernommen haben, im Bedarfsfall Wärme zu liefern,
und zwar ganz unabhängigvon den Kontraktionen der Muskeln. Auf diese
spezifischeFunktion vorläufignoch gänzlichunbekannter ,,Zellen«glaubt man

besonders daraus schließenzu müssen, daß kleine Thiere im Verhältnißzu

ihrer Masse ganz unverhältnißmäßigmehrWärme produziren als die größeren.
Jn der That ist es in hohemMaße überraschend,zu hören,daß die Wärme-

produktion, die beim Menschen und beim Pferde 1,5 Wärmeeinhcitenpro
Kilo ihrer Masse beträgt,bei einem Hündchenvon drei Kilo Gewicht schon
auf 3,8, bei der Ratte auf 11,3 und beim Sperling sogar auf 34,5 Wärme-—

einheiten pro Kilogramm Körpergewichtsteigt. Und nun rechnet man so:
Je kleiner ein Thier, desto größerist seineOberflächeim Vergleich zu seiner
Masse und desto größer die Gefahr der Auskühlungbei niederer Außen-

temperaturz wie ja auch von zwei Bleikugeln, die man auf die selbe Tem-

peratur erhitzt hat, die kleinere viel schnellererkaltet als die größere.Wenn

also der Abkühlungdes thierischen Körpers durch Wärmeproduktionent-

gegengearbeitetwerden soll, dann müssendie kleineren Thiere relativ mehr
Wärme produziren als die größeren;und man hat nun die Hypotheseauf-
gestellt,daßbei allen Thieren, also bei den großenwie bei den kleinen, von

jedemOuadratcentimeter Haut gleichviele Nervenimpulse zu den supponirten
Wärme spendendenZellen geschicktwerden, so daß bei den kleinen Thieren
mit ihrer relativ großenOberflächemehr Anregungen zur Wärmebildung
von der Haut ausgehen als bei den großen,und zwar genau entsprechend
dem Bedürfniß,indem für jeden Quadratcentimeter Haut, der Wärme nach
außen entweichen läßt, eine entsprechendeWärmemengeim Jnneren des

Körpers gebildetwird-

Gegen diese-Hypothesespricht nun vor Allem der Umstand, daß wir

keinerlei Kenntnißvon Zellen besitzen,die expreßmit der Heizfunktionbetraut
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sind, und obendrein gilt hier der alte Wahrspruch: Entia Sine necessitate

non sunt creanda. Denn die Nothwendigkeit,neue Wesenheitenzu schaffen,

besteht in unserem Fall thatsächlichnicht, weil wir in der großenMasse der

fortwährendWärme produzirendenMuskeln eine ausgiebige und völlig aus-

reichendeWärmequellebesitzenund weil sichohne Schwierigkeitder Nachweis
erbringen läßt, daß die Muskeln bei kleinen Thieren ganz unabhängigvon

einem vorhandenen Wärmebedürfnißeo ipso eine größereThätigkeitent-

falten und daher auch mehr Wärme produziren müssenalsbei den großen.

Allgemein bekannt ist die größereBeweglichkeitder kleineren Thiere
und spezielldie größereHäufigkeitund Raschheit ihrer Bewegungenim Ber-

gleichzu den selteneren und trägerenBewegungender großen. Auch Pro-

fessor Rubner, der Urheber der früher skizzirten Hypothese, der ich hier

entgegentretenmuß, hat diese Thatsache anerkannt, und zwar mit folgenden
Worten: »Man könnte nun, wenn man großeund kleine Thiere bezüglich

ihrer Muskelthätigkeitmit einander vergleicht,wohl sinden, daß die kleineren

Thiere in der Regel beweglichersind als die großen; allein auch diese Er-

klärung genügtnicht, denn wieder kann man fragen, wodurchdenn die größere

Beweglichkeitkleinerer Thiere eingeleitetwerde.«

Die Beantwortung dieser Frage ist aber keineswegs so aussichtlos,
wie Rubner angenommen zu haben scheint. Freilich: die Erklärung, die

annimmt, daß die kleineren Thiere deshalb häufigereBewegungenmachen,
weil sie dem Wärmeverlustmehr ausgesetztsind und weil sie diesemVerlust
am Besten begegnen, wenn sie durch häufigereBewegungen mehr Wärme

produziren,ist schon aus dem einfachen Grunde nicht annehmbar, weil die

kleineren Thiere auch in der Hitze beweglichersind und weil der selbeUnter-

schiedauch zwischenden kleinen und großenKaltblütern besteht, obwohl diese

unfähigsind, eine bestimmteEigentemperaturzu erhalten. Wenn also Eidechsen
an den besonnten Mauern pfeilschnelldahinschießen,währenddie Alligatoren
sich bei der selben Temperatur nur träg fortbewegen, und wenn man ein

ähnlichesVerhältniß bei Fischen von stark differenter Größe in dem selben

Aquarium beobachten kann, so müssenhier ganz andere Momente im Spiel

sein als der instinktive Drang, sich durch die Bewegung zu erwärmen oder-
warm zu erhalten. Um aber diese Momente klarzustellen,müssenwir uns

etwas eingehendermit den alternirenden Bewegungender Thiere beschäftigen
Es giebt im Thierkörpereine ganze Reihe von Bewegungen,die aus

zwei oder mehreren regelmäßigalternirenden Phasen bestehen: Zusammen-

ziehungund Wiederausdehnung des Herzens, Einathmung und Ausathmung,
Schwimm-, Geh: und Flugbewegungen,Saugen, Kauen u. s. w. All diese

Bewegungen stehen unter dem Einfluß des Gehirns oder Rückenmarkes und

auch ihr Tempo wird von diesenNervencentren bestimmt. Aber der Mechanis-
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mus dieser Abhängigkeitbleibt so lange unverständlich,wie man dabei aus-

schließlichan Nervenimpulsedenkt, die sich in der Richtung von den Centren

zu den dabei thätigenMuskeln bewegen. Denn dann muß man entweder

annehmen, daß nur ein einzigesCentrum für den ganzen Komplex von Be-

wegungen existirtund dieses seine Jmpulse zu all jenenMuskelgruppensendet,
die die verschiedenenPhasen der Bewegung vermitteln: dann könnte man

nicht begreifen,worauf diestreng gesetzlicheAufeinanderfolgedieser Impulse
beruht; oder man supponirt für jedeeinzelnePhase ein besonderesCentrum:

dann versteht man erst recht nicht, auf welcheWeise der regelmäßigeTurnus

der einzelnen Bewegungphasenzu Stande kommt; und wenn man dabei

an eine schwerverständlicheVermittelung von Verbindungbahneninnerhalb
des Gehirnes oder Rückenmarkes dächte,dann bliebe noch immer räthselhaft,
warum bei den sicherlichgeringen Entfernungen zwischenden Centren diese

Vermittelung bei den großenThieren so viel mehr Zeit in Anspruch nimmt,
warum also, zum Beispiel, die Hebungen und Senkungen der Flügel beim

Kondor und beim Adler um so Vieles langsamer auf einander folgen als

beim Kolibri oder gar bei der Fliege mit der abenteuerlichenZahl von

350 Flügelschlägenin einer Sekuude.

All diese Schwierigkeitenentfallen aber mit einem Male, wenn man

die Beziehungenzwischen den Nervencentrenund den Muskeln nicht nur

als einseitige,sondern als gegenseitigebetrachtet. Daß von den Bewegung-
organen, und zwar nicht allein von den Muskeln, sondern auch von den

passiv bewegtenTheilen, den Sehnen, Bändern und Gelenkflächen,auf be-

sonderen centripetalenNervenbahnenImpulse zu den Centren gesandt werden,
ist eine durch so viele ThatsachengestützteAnnahme, daß sie kaum mehr als

eine nur hypothetischebezeichnetwerden kann. Wenn wir nun bei den alter-

niirenden Bewegungen annehmen, daß die von der einen Bewegungphase
centralwärts gesandten Jmpulse zugleich durch Vermittelung des Gehirnes
oder Rückenmarkes den auslösendenReiz für die Bewegungender zweiten
Phase zu liefern haben und daß dieseBewegungender zweitenPhase wieder

durch einen anderen Reflexbogendie Bewegungender erstenPhase ins Leben

rufen, dann begreifenwir nicht nur, wie der normale Turnus der Bewegungen
für immer gesichertist, sondern uns wird auch die gesetzmäßigeBeziehung
der Bewegungfrequenzzu der Größe der Thiere vollkommen verständlich·
Wenn also der Elefant 25 bis 28, der erwachseneMensch 70 bis 75, die

Katze 120 bis 140 und-die kleineren Säugethiereund Vögel noch viel zahl-
reichereHerzschlägein der Minute zeigen und wenn ein ähnlichesVerhält-
niß auch in Bezug auf die Athembewegungenbesteht, so erklären sich diese
Differenzenauf Grund der früherenDarstellung ganz einfachin der Weise,
daß in Folge des weiteren Weges von der Peripherie zum Centrum und
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wieder zurückder Nervenprozeß,der bei den Warmblütern ungefähr30 Meter

in der Sekunde zurücklegt,natürlichbei den größerenThieren eine entsprechend

längereZeit für seine Passage durch den ganzen Reflexbogenbeansprucht;
und das Selbe muß auch für alle anderen alternirenden Bewegungengelten,
wenn bei ihnen ein ähnlicherNervenmechanismusthätig ist. Auch beim Ver-

gleich der Bewegungen des Kindes mit denen des Erwachsenen treten die

Folgen der bedeutend kürzerenWeglängezwischenCentrum und Peripherie
bei dem Kinde sehr deutlich zu Tage, und zwar nicht nur in seinen raschen

Zappelbewegungen,sondern auch in der viel größerenPuls- und Athemfrequenz.
Daraus ergiebt sichalso, daß der kleinere Organismus nicht deshalb

beweglicherist, weil er durch stärkereWärmeproduktionder stärkerenAbküh:

lung entgegenwirkenmuß, sondern er macht darum häusigereund rascher auf
einander folgende Bewegungen, weil die Nervenimpulse, die die Bewegungen
auslösen, viel kürzereBahnen zu durchlaufen haben; und erst in weiterer

Folge gewinnt das kleinere Thier durch die größereWärmeproduktionder

rascher auf einander folgendenBewegungen den Vortheil, daß es mit ihrer

Hilfe der stärkerenAbkühlungauf seiner relativ großenOberflächemit Er-

folg begegnenkann. Was sich also auf den ersten Blick als eine besonders

ingeniöseEinrichtung präsentirt,ist eigentlichnichts Anderes als die natür-

liche Folge der vorliegendenVerhältnisse.Hier kann unmöglichdie Natur-

auslese eingegriffenhaben, etwa so, daßdie kleinen Thierspezies, die sichnicht

rascher bewegtenals die großen,durch Erfrieren ausgemerzt wurden; denn

die kleineren Thiere müssen zu allen Zeiten auch kürzereNervenbahnenbe-

sessen und ihre Bewegungendaher rascher und häufigerausgeführthaben als

die großen. Aber eben so wenig besteht hier ein Bedürfniß nach den aller-

rnodernstenSchlagwörterneiner teleologischenoder prospektivenKausalität,hinter
denen sich doch nur die alte Jdee einer bewußtenund planmäßigenSchöpfung

verbirgt, sondern auch hier, wie in jedem anderen Fall, wo uns vergönnt ist,
einen tieferen Einblick in das kausale Getriebe der Lebensvorgängezu. gewinnen,

zeigt sich, daß sich die scheinbar witzigstenEinrichtungen doch immer nur als

naturnothwendige Ergebnisseder herrschendenBedingungen darstellen.
Man wird nun vielleichteinwenden, daß meine Erklärungzwar für

die gewöhnlichenVerhältnisseund den freien Zustand der Thiere zutreffen
mag, wo sie ihrem Bewegungdrang ungehindert folgen können,daß aber auch
die in Ruhe verbleibenden kleineren Thiere in dem selben Berhältnißmehr
Wärme produziren als die größeren. Wenigstens wurde Das von Rubner

für seinegroßenund kleinen Hunde behauptet, die nach seinerAngabewährend
des Bersuches auf dem Boden des Käsigs zusammengerolltlagen. Dagegen
ist nun zu bemerken, daß bei einem in voller Muskelruhe befindlichenThier
ein sehr beträchtlicher,ja, wahrscheinlichder größteTheil der Wärmeproduktion
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von den niemals rastenden Herz- und Refpirationbewegungenherrührt. Aber

gerade von diesen Bewegungen ist ja allgemein bekannt, daß sie bei kleinen

Thieren um Vieles frequenter sind als bei großen, und es ist daher schwer
verständlich,warum Rubner, ohne auf diesen wichtigenUmstandRücksichtzu .

nehmen, seine Theorie der Abhängigkeitder Wärme liefernden Stoffzerfetzungen
von der Größe der Körperoberflächegerade auf diese im Respirationapparat
unbeweglichdaliegendenHunde basirt hat· Oder sollen wir vielleichtglauben,
daß auch der srequentereHerzschlag und die rascherenAthembewegungenvon

der größerenZahl der von der Haut ausgehendenAbkühlungimpulfeher-
rühren? Dann müßte ja bei höhererAußentemperatur,wo die Abkühlung-
impulfe fehlen, auch eine Abnahme der Puls- und Athemfrequenzeintreten,
währendin der Wirklichkeitgerade das Gegentheil eintritt. Aber auch die

Vorgängein den willkürlichenMuskeln müssen,wenn sie auch bei den ein-

gesperrtenThieren noch so unbedeutend sind, von dem rascherenAblaufen der

Reflexbogenbei den kleineren Thieren zu Gunsten der größerenAusgiebigkeit
ihrer Wärmeerzeugungbeeinflußtwerden. Und so glaube ich, wohl zu dem

Ausspruch berechtigtzu sein, daß die relativ größereWärmeproduktionbei den

kleineren Thieren ohne Heranziehung unbekannter Wärme spendenderZellen
durch einen bloßenZuwachs von Muskelkontraktionen erklärt werden kann.

Dabei muß aber betont werden, daßein solcherZuwachs von Muskel-

arbeit zum bloßenZweckder Wärmebildungsich uur selten im freien Zustand
der Thiere zu den bereits aus anderen Gründen stattfindenden Bewegungen
gesellenmuß. Jst nämlichdas Thier nicht durch den engen Käsig in seinen
Bewegungengehindert, dann erzeugt es durch seinewillkürlichenund unwill-

kürlichenBewegungenso viel überschüssigeWärme, daß es selbsteiner ziemlich
starken Herabsetzungder Umgebungtemperaturmit den bloßenMitteln der

physikalischenWärmeregulirung,also vor Allem durch Verengung seiner

Hautgefäße,begegnenkann und daher nicht genöthigtist, den ohnehin vor-

handenenWärmeüberfchußnoch durch besondere, auf Erwärmunghinzielende
Bewegungenzu vergrößern.Daß es sichthatsächlichso verhält,dafür besitzen
wir ein werthvolles Zeugniß in der Mittheilung von Karl von Voit, daß
die Militärpferdein den heißenKlimaten ungefährso viele Kalorien in

ihrer Nahrung verbrauchenwie in den kalten und im Sommer eben so viele

wie im Winter. Damit soll gesagt sein, daß diese Thiere überall und zu
allen Jahreszeiten schwere Arbeit zu verrichten haben, daß sie also immer

einen beträchtlichenUeberschußvon Wärme produziren und daß sie daher über-

haupt nicht in die Lagekommen, einen Zuschußvon Wärme für thermostatische
Zweckezu erzeugen und ein Plus von Nahrung für dieses Konto zu sichzu

nehmen. Nur wenn die Thiere durch enge Klausur an der freien Bewegung
gehindert find, kommen sie mit den Beheler der physikalischenRegulirung
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Brot verdienen. Wenn ich ihm mit idealen Forderungen komme, so sieht
er mich schiefan. »Was? Jch soll meine Stiebeln nach der medicäischen
Venus formuliren? Wer kauft siemir ab? Etwa Sie?. .. Nee, ichmach’
sieegal vorne spitz und hinten mit englischenAbsätzen.«Er hat Recht.

Kann dem Theatervater heute eine Verpflichtung daraus erwachsen,
daß Shakespeare unter seinen Vorgängernwar? Dann müßte jeder Leier-

kastenfabrikantdie Erbschaft des Stradivari und Amati vertheidigen. Oder

wollt Jhr ihn auf nothgedrungeneProspekte festnageln? Auch das Winkel-,

Provinz- und Revolverblättchenkonstituirt sich in seiner Prospektanzeigeals

sittlicheNothwendigkeit.
Wer schreibt für Theater? Jn sneun Fällen von zehn: Geschäftsleute.

Einzelfirmen oder Doppelfirmen; und es giebtschonsolche,die für Gründungen
reif sind. Hat man das Recht, sie im Geschäftsbetriebzu hemmen, weil

auch Aischylos Stücke schrieb? Einer, der Cirkuspantomimen dichtet, ist
unverletzlichund der Kritik enthoben: ist nun ein Dramenkonfektionärein

schlechtererMensch oder strengererAufsichtschuldig, weil in seinenFabrikaten

gesprochenwird?

Ja, sagt Ihr: aber er nennt sichselbst einen Dichter. Gewiß: Das

ist in vielen Fällen Unrecht. Der Mann nutzt ein altes Vorurtheil zu Gunsten
seines Betriebes Aber ich kenne «Barbiere,die sichHaarlünstler,Köche,die

sichTraiteurs, und Hühneraugenoperateure,die sichAnatomen nennen. Wem

schadet es?

Wer besucht heute Theater? Leute« die den Zoologischen Garten

besuchen. Die Castans Panoptikum besuchen. Die das Eafes National

oder die Blumensäle besuchen. Leute, die die FliegendenBlätter lesen. Die

die Gartenlaube lesen. Die das Kursblatt lesen. Die Sacher-Masoch oder

Ohnet lesen« Leute, die den Tag über sich mit Kunden geärgcrt haben.
Oder Prozessegeführt. Oder ihre Miether gesteigert. Kurz, alle möglichen
Leute. Diese Leute wünschennicht, für ihre drei Mark erbaut, belehrt, ge-

bessert, unterrichtet, erhoben, veredelt zu werden. Das ist ihr gutes Recht.
Sie wünschenferner nicht, feineren Kunstgenußzu kosten, Höhenluftzu

athmen, ästhetischzu schwelgen,in den Tiefen der Seele zu erschauern. Das

ist ihr gutes Recht. Sie wünschen,bequemzu sitzen,zu verdauen, zu lachen,
Zweideutigkeitenzu hören,so weit es die Censur gestattet, hübscheMädchen
zu sehen, sich an die Badereise zu»erinnern,lustige Gassenhauer zu lernen-

Das ist ihr gutes Recht. Sie brauchensich in ihren Unterhaltungen nicht
bevormunden noch beschimpfenzu lassen. Sie zahlen ihr Billet bar und

erregen kein Aergerniß.
Jährlich werden in Berlin, so schätzeich, etwa tausend neue Fassaden

gebaut. Die meisten find häßlich,einige so häßlich,daß sie die Straße un-
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passirbar machen. Gegen diesen Skandal, den ich erleben muß, ob ich will

oder nicht, schütztmichNiemand.»Das Theater betrete ich auf eigenesRisiko,
unter Kenntniß der Gefahr. Seht ich michenttäuscht,so kann ich im ersten

Zwischenaktdas Haus verlassen, nachdem ich den Billetfchalter zertrümmert
habe. Muß ich nun am nächstenMorgen hundertundzwanzigZeilen lang
mit anhören,wie mein Kritiker dem Dramenmenfchendas Dichten beibringt?
Jch weiß doch, daß Der es nicht lernt.

Wenn ein Theaterunternehmer,ein Theaterschreiberund ein Publikum

sich zu gemeinschaftlicherGefchäftsabwickelungvereinigen, so sehe ich einfach
nicht ein, warum a priori ein literarischer Vorfall gegebenund literarische
Jurisdiktion zuständigsein muß. Der Theaterschreiberwird geneigt sein, es

zu behaupten, gelegentlichauch der Unternehmer. Jhre Ansprüchesind zu

prüfen. Sind sieberechtigt,so erfolgt eine Kritik, sind sie es nicht, so kon-

statirt man: ein Geschäftsdrama,— und andere Jnstanzen sind zuständig.
Hat man überhaupteinmal den Gegensatzdes Kunstdramas (Kunststückbe-

deutet etwas Anderes) und des industriellen Dramas festgelegt— wie man

etwa in Münchenden Kunstmalervom Stubenmaler zu unterscheiden ver-

steht —, so werden mit der Zeit beide Theile, die Stubendramatiker und die

anderen, die Vortheile erkennen, die aus der Trennung erwachsen und sich
gegen Verwechselung wehren. «

Der Kritiker aber wird nicht nur des vielen Tadelns, sondern auch
eines erklecklichenTheilesseiner schwerenArbeit überhoben.Jmmerhin·wird
er mehr als einmal im Jahr die Entstehung und Ausführungeines Kunst-
dramas verkünden;vielleichtwird es ihm gar in seiner Lebenszeiteinmal

beschiedensein, einen dramatischen Meister und dessenWerk zu proklamiren.

Inzwischen mag er manchem hilflosen Talent die Wegeweisen, manchemüber-

schätztenGecken die Maske lüften; mit der industriellenMenge der Produkte
und Produzenten muß er nichtbehelligtwerden. »Denn der wahre Kritiker«,

so schreibtDer, den ich anfangs citirte, »bleibt für mich ein Dichter.« Ja,
er ists und soll es bleiben; und deshalb muß er des ewigenTadelns, Mäkelns

und Schmähensüberhobensein.
Die Kenntniß aber und Würdigung der dramatischen Massenartikel

mag den Foyers, Kaffeehäusernund Primanerkonventikeln überlassenbleiben;
auch den vierten Seiten der Tagesblätter,wo unter mannichfachenSpitz-
marken Verkehrsstörungen,Auktionen, Ueberschwemmungenund Selbstmorde
ohne Mitleid, Rührung und Parteinahme besprochenwerden.

Renatus.
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Sünde.

Æswar einmal hunderttausend Jahre nach heute. Diek Menschen hatten
es herrlich weit gebracht; und in einer großen,prächtigenStadt, am Fuß

eines dunklen Berges, war der Mittelpunkt ihrer Kultur. Den Blüthenseim
aller Zeitalter hatten sie für sich gesammelt und sich von Jrrthümern zu eman-

zipiren, von Leidenschaftenzu reinigen und von Glaubensthorheiten zu erlösen

gewußt. Jn heller heidnischer Daseinsfreude blühten die Künste, die Wissen-
schaftwar in die Geheimnisse des Kosmos gedrungen, keine Abgründe und Räthsel
gab es mehr für sie, denn Forschung und Erfahrung hatten die Sphinx zu
Boden gerungen. Die Gesetze des Geschehens waren ergründet, die Kräfte des

Weltraumes erkannt und gewerthet und täglich mühten sich die Weisen, noch
tiefer in die Gründe der Dinge einzudringen und schonunglos alle Nebel zu

bannen, die zwischen Ursache und Wirkung liegen.
Da geschah es, daß über diese herrliche Stadt, über diese ganze Mensch-

heit von damals das Entsetzen kam: eine wilde Furie mit flatternden Haaren,
mit gierigen, brennenden Krallen, die sicheinwühlten in zuckendeMenschenleiber.
Von Osten kam sie, von der hohen Sternwarte, die vor der Stadt lag. Dort
war der Sitz der Weisen, die den Gang der Himmelskörperzu beobachten und

zu erforschenhatten. Schon lange durchlief ein Gerücht die Stadt, das Niemand

glauben mochte. Für schrecklichenTrug hielt man die Beobachtungen der Astro-
nomen und sandte neue Gelehrte hinaus, die die Konstellationen prüfen und

den Jrrthum in- der furchtbaren Berechnung herausfinden sollten.
Aber wie ein Orkan kam es von Osten herangebraust über die Stadt

der Menschen, das wilde Entsetzen, die rüttelnde Furie, die alle Dämme ihrer
Kultur durchbrach. Wahrheit war, was die Astronomen geschaut hatten. Jn
rasender Eile näherte sich der Erde ein fremder Himmelskörper; und der Zu-
sammenstoszbrachte das Ende des Lebens, das Ende aller Hoffnungen und Leiden,
aller Keime und aller Zukunft. In Todesfurcht und Grausen wand sich eine

Welt und Verzweiflung durchrütteltedie Menschheit, die lange gezweifelt hatte
und nun ihr Ende schaute, weil sie wissend war.

Und sie verfluchte dieses Wissen, raste gegen die harten Gesetzeder Noth-
wendigkeit und schrie nach Erbarmen, weil es andere Hilfe nicht mehr gab. Jn
den Staub sank röchelndder Trotz von Jahrtausenden und der Uebermuth der

Geschaffenenzerschmolzin der Lava des Entsetzens. Was Millionen Einzelner
ertragen hatten, ohne zu Renegaten zu werden, ertrug'die Gesammtheit nicht,
da sie vertilgt werden sollte mit all ihren Samen, all ihren Keimen, nicht fort-
dauernd durch Gezeugtes, zermalmt mit der dunklen Mutter, die so lange ihre
Heimath gewesen war. Die Dämme der Schönheitwaren fortgerissen von einer

Verzweiflung, die aus grauen, urwilden Zeiten zu kommen schien, und Heulen
und Zähneklappern war emporgestiegen aus düsteren, vergrabenen Schlünden-
Die Blicke aber, die in die Gründe der Dinge eingedrungen waren, wandten

sich jetzt nach oben. Tote, längst vergesseneGötter wurden angerufen und Leiber

und Seelen zerfleischtin bacchantischerBuße. Und gebrochen lagen sie da in

den Gassen der Stadt der Städte, am Fuß des sinsteren Berges und riefen die
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Gottheit, die sie nicht kannten, nannten sie suchend bei all ihren Namen, auf

daß sie sich offenbaren möge in Gnade und Herrlichkeit . . .

»Iahwe, bist Du es? O so offenbare Dich, Tausendjähriger,den wir

verkanntenl Oder bist Du es, Christ, Gottesspth So vergieb den Zweifel
den Staubgeborenen, die in frechem Uebermuth Dich Ihresgleichen wähnten.
Bist aber Du es, Donnerer, furchtbarer Gott, so zerschmetteremit heiligen Blitzen
die Frevler und laß leben, was voll ist des Lebensl«

Und sie rangen die Hände zum Himmel empor.

Aber nicht vom Himmel kam ihnen Antwort: sie kam aus der Tiefe,
aus dem schwarzen Schoß, der der Vernichtung entgegenkreiste. Mit schreck-

lichem Getöse barst der Boden am Fuß des dunklen Berges und eine gelbe
Flamme schlug lodernd auf. Entsetzen lähmte die zitternden Menschen und sie
meinten, schon sei das Ende gekommen. Aber aus der Flamme drang eine

schrecklicheStimme, weithin hallend durch die Stadt der Städte, lachte Hohn
und sprach: »Jetzt sucht Ihr die alten Götter! Sie werden Euch helfen und

noch einmal erlösen. Aber nur, wenns Euch gelingt, ein Sühnopser zu finden,
das den Urgrund Eurer Verbrechen in sich trägt. Findet Ihr solch ein Wesen,

so seid Ihr gerettet und über dies Opfer allein kommt dann die ewige Ver-

nichtung. Und nun rüstet Euch, hinauf zu pilgern auf den dunklen Berg der

Verzweiflung, den Ihr noch niemals erklommet. Uebersteigt die schrecklichen

Schlünde,überwindet die gräßlichenTiefen, zerreißtEure Hände an dem spitzen
Gestein und suchet, suchet! Oben auf dem Berg der Verzweiflung ist der Hain
des Lebens· Dort wird sich die Gottheit Euch offenbaren und ihr mögt Ihr
künden, ob Ihr das Sühnopfer fandet. Und dürft Ihr dort oben bleiben, so

seid Ihr gerettet. Wehe Euch aber, wenn Ihr wieder herabgetrieben werdet in

die Stadt der Städtel Hinauf also! Diesen Rath gab Euch Satan !« Noch ein

furchtbar gellendes Lachen schlug aus der Flamme empor; dann verschlang der

Boden das Feuer und Alles ward still.
Die Menschheit aber hob die büßendeStirn voll Grauen nnd voll schreck-

lichen Muthes. In langem, endlosen Zug schlossensicheng an einander Männer,

Weiber und Kinder; und langsam klomm es empor. Der dunkle Berg der Ver-

zweiflung ward betreten, auf daß es sich offenbaren möge unter Schrecken und

Nöthen, wo der Urgrund der Sünde sei.

Und siehe: nicht die Jüngsten und Stärksten erreichten zuerst über Grauen

und Todesfurcht den Hain des Lebens. Ueber den ganzen Berg hinunter dehnte
sich noch der lange Zug und in den Schlünden lagen schon zerschmettert Un-.

zählige,als die sieben greisesten Männer der Stadt als die Ersten anlangten.
Sinnend und berathend waren sie dem Zuge vorangeschritten und, den Blick

nach innen gekehrt, festen Schrittes über das Entsetzen emporgestiegen. In
wilden, sinsteren, ringenden Massen schob sich der endlose Zug ihnen nach, den

die sieben Weisen zu erlösen hofften, weil sie das Sühnopfer gefunden hatten-
Und als sie den Hain des Lebens betraten, strömte ihnen eine Luft ent-

gegen, die sie niemals geathmet, voll fremder, köstlicherDüfte. Nie gesehene
Pflanze-n glühten in tausend Farben und goldene Früchte hingen schwer und

üppig neben den Blüthen. Durch die Luft schienenWesen zu schweben,die sie
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nicht ersehenkonnten; aber sie hörten den Schlag ihrer Flügel, der rhythmisch
an ihr Ohr klang, wie süße,ferne Melodie. Aus dem Kelch einer Blüthe schoß
manchmal blitzschnelletwas Graues, Zartes in die Höhe, — form- und wesen-
los wie eine Seele . . .

)

Die Menschen aber sanken in die Knie, in brünstigemstillen Gebet, und

ihre Seelen beschworendie Gottheit.
Licht kam es herangeschwebtaus dem bläulichenWalde, der in den Lüften

zu wurzeln schien. Und eine eherne Stimme schlug an das Ohr der Menschen:
»Erdgeborene-,nicht würdet Jhr den Anblick der Gottheit ertragen. Darum wird

sie zu Euch treten in Eurer Gestalt.« Und der Lichtkreis wurde dichter und

dunkler und vor den Greifen stand ein Jüngling. Ein Schäfer schien er seiner
Gewandung nach; ein helles Band war um seine Schläfe gewunden und die

frohen Augen strahlten wie Sonnen. ,,Wer«bistDu?« fragte der Aelteste; und

sie wichen scheu vor dem Jüngling zurück,der im Lichtglanz stand.
»Ich bin, was ich Euch nicht scheine. Jch bin der Schrecken, der Euch

zermalmen würde in wahrer Gestalt, die Zeugungskraft des Lebens, der Geist
der Erhaltung Ich bin der Ursprüngliche,der immer war und immer sein wird.«

Da sanken sie nieder vor der Urgewalt, die erschienen war in lichter,
lieblicher Form. Die Gottheit aber stand da im Glanz und ihr Sonnenblick

hob die Menschen vom Boden empor.

»Was trieb Euch, die Gottheit zu suchen?
»Herr, wir kommen, Dir ein Sühnopfer zu bieten, das Du zermalmen

mögest statt unser, weil es den Urgrund der Sünde in sich trägt.«
Und wieder ertönte die Stimme:

,,Wen fandet Jhr?«
Da trat Zelatusius vor, der- älteste der Greise, den sie zum Sprecher

erwählt hatten. Jn seinen Augen glomm ein düsteres Feuer und anklagend
hob er den knöchernenArm: ,,Herr«,begann er, »wir waren ein schlechtesund

sündiges Volk. Wir hatten den Glauben preisgegeben und freches Wissen er-

worben für die verlorene Demuth. Du aber straftest uns mit unserem eigenen
Wissen, das uns sehend machte für die Schrecken des Endes Und so kehren
wir heulend und zähneklapperndüber den Berg der Verzweiflung hierher zurück,
von wo wir einst vertrieben wurden mit flammendern Schwert.«

Er starrte in die bläulichenStämme des Haines und es war wie ein

Wiedererkennen, wie eine dämmernde Ahnung des Uranfanges. Dann wandte
er das Antlitz nach der anderen Seite, von der sie gekommen waren, und blickte

in das grausige Gekliift des schwarzenBerges, über den es sich langsam aus

der Tiefe heraufwälztewie ein dunkles Meer . . .

»Wer aber, o Herr«, fuhr Zelatusius fort, ,,trägt die Schuld daran, daß
wir diesen göttlichenHain verloren, daß wir freche Frevler wurden, die ein-

drangen in die heiligsten Geheimnisse des Lebens, und daß wir heute büßend
hierherpilgern über Nacht und Todesgrauen? Wer war das Wesen, das uns

den blinden Glauben genommen, das uns zum Forschen geführt, das den Arm

ausstreckte nach der schrecklichenFrucht der Erkenntniß? Das Weib war es,
Herr, Eva, die sich nicht genügenließ an dem üppigem ruhevollen Leben im

göttlichenHain, die aufrührerischweiter und weiter drang, bis sie zu dem Baum
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kam, von dem sie, die verfluchte Sünderin, mit lächelndemMunde den Apfel
brach. Sie hat uns zum Zweifel geführt, sie ist die Mutter unseres Falles,
der Urgrund unserer Verderbniß. Und über sie, o Herr, ergieße drum alle

Schrecken der Vernichtung und erhalte uns, die reuig zurückkehrenzu Dir, um

Deinen Hain in Demuth und blindem Gehorchen, nicht grübelnd und forschend,
rein und sündelos zu bewohnen-«

Er schwieg. Und der Jüngling mit der lichten Stirn und den frohen
Sonnenaugen wandte sichlangsam zu den bläulichen,verschwimmendenStämmen
des Waldes: »Seele Evas, löseDich aus der Umschlingung des Alls und werde

noch einmal die Form, die Du gewes-enl«
,

Und in den bläulichenStämmen begann es langsam zu glühen. Lange,
feurige Streifen wanden sich in einander wie Schlangen und flutheten zusammen
in eine einzige Woge, die roth und heiß,wie flüssigesKupfer, heranwallte durch
den Hain. Und als sie nah war seinem Rande, da tauchte Evas weißes Ge-

sicht und ihr schneeigerLeib aus der rothen Lohe ihres Haares. Und am Rande

des Haines blieb sie stehen; ringelnd und wallend und sluthend floß das Haar
über den Sünde begehrenden, Sünde gewährendenLeib, ihn bergend vor den

starren, fiebernden Blicken der Menschenweisen,denen urplötzlichalle Teufel der

Berdammniß in einer einzigen Form entgegensprühten.
Und der Jüngling wandte sich ihr zu: »Jcne klagen Dich an, die Ur-

heberin des Verderbens zu sein und der Urgrund ihrer Vernichtung.«
Da erklang die Stimme Evas sanft und lieblich wie Flötentom ,,Lichter

Geist, ich habe gesündigt;aber siehe: ich bin ohne Reue Schimmernd strahlte
die Frucht vom Baum und ihr güldenerGlanz trieb mich ruhlos umher. Bleiern

lag auf uns die Schwüle des üppigen Tages. Aber rund und lockend, voll

süßer Verheißunghing über uns die Sünde. Adam aber schlief im Schatten
des Baumes. Jch stand vor der Frucht und blickte zu ihm hinüber und sah
dann wieder zu dem goldenen Geheimniß empor. Und während die Schlange
die süße Berlockung in mein Ohr raunte, durchdrang mein srevelnder Blick die

goldene Schale und ich sah darin den Sturm, nach dem wir hier schmachteten,
und das Meer in wilder Empörung und die graue Noth und den rieselnden
Schweiß und das goldene Brot der Erde; und weiter sah ich das Licht der Tiefe
und das blaue Geheimniß des Lebens und — zuletzt — die purpnrne Lust: den

Strom des Lebens sah ich entfesselt und aus den Wonnen des wilden Kampfes
sah ichErkenntniß glorreich erstehen. In heißerBegierde erbebte da mein Arm,
ich streckteihn aus und brach — mit lächelndemMunde —- die Frucht.«

»Herr, Du hörst es!« rief Zelatusius. ,,Durch sie sind wir gefallen,
durch sie in das Leben gestürztl« Und sie fielen nieder und zerrissen ihr Ge-

wand und hoben wild und drohend die Arme gegen die Sünde, die im Hain
des Lebens stand.

v

Doch urplötzlichwar der Jüngling verschwundenund Nebel entstiegen dem

Boden, auf dem er gestanden; sie ballten sich fester und dichter, bis es eine

riesige, düstereWolke ward, aus der eine gewaltige Stimme furchtbar ertönte:
»Wohl hat sie Euch das Paradies genommen und Euch ins Leben gestürzt.
Aber nicht will ich sie vernichten dafür. Damit das Urgezeugte sichweiterpflanze
und die Gattung den Erdkreis umspanne in all seinen Höhen und Tieer —



478 Die Zukunft.

bis dieser Erdball selbst verschwindetund Raum giebt für neue Gestaltung —,

sandte der Geist der Erhaltung in den Hain der Schöpfung die Sünde. Jhr
aber, Jhr Menschen, Gebrochenen, Büßenden und Widerrufenden, keine Urkraft
ist mehr in Euch, die erhalten zu werden verdient. Welket, wie auf dem Felde
die Frucht. Eva allein bleibe; zu neuer Befruchtung, wenn neue Formen des

Lebens harren. Und wenn Eure Welt zerbirst und aus Dämpfen und Gasen
neue Welten sich formen, so vergehe rest- und famenlos alles Gewesene und nur

Eva bleibe erhalten, aus daß sie immer wieder glorreiche Sünde begehe1«
Näher und näher kam die dunkle Wolke. Jn wildem Entsetzen wandten

sich die Greise und flohen den Berg der Verzweiflung hinab. Das dunkel

heraufdrängendeMeer griff sie, brandete hoch auf und brauste mit der Beute

in die Tiefe zurück.

Hoch oben aber, im Hain des Lebens, stand wieder der Jüngling vor

dem Weibe. Hell und zart umflatterten sie die Seelen und ihr schwirrender
Flügelfchlagdurchtöntedie Luft in sehnsüchtigerAhnung. Von der Erde strömten

graue Dämpfe empor, die wie tanzende Mädchenleiberdurcheinander wallten.

,,HörstDu, o Eva, den Triumphgesang der Töchter des Chaos? Sie

freuen sich, daß nun bald das All ihnen wieder gehöre. Doch anders will es

der Geist der Erhaltung. Neuer Anfang entsteige dem Untergang und neues

Leben gebäre die Sünde. Noch einmal, Eva, empfange, in liebreicherInbrunst,
ein neues Geschlecht.«

·

Da sank das Weib in die Knie und hob flehend die Arme: »Herr, wer

soll mein Genosse sein?«
Langsam hob sichdie gebietendeHand und wies in die dämmernden Stämme

des Haines: »Wähle, o Eva, unter allen Seelen, die jemals gewesen. Stoff
und Form werde der erwählteGeist und bleibe mit Dir erhalten. Nicht mehr
in des Einzigen Arme wirst Du wahllos getrieben; den Gatten erwähleDir selbst.«

Da trat sie hervor mit fliegendem Fuß. Buhlerisch hob der Wind das

- brennende Haar, daß es zurückwalltevon dem leuchtendenLeib und flatternd mit-

tanzte im Spiel der balsamischen Lüfte. »Sei gepriesen, o lichte Gottheit des

Lebens! Wieder höre ich ihn rauschen, den heiligen Strom in diesem pulsen-
den Leib, und wieder fühle ich im Herzen lodern die süße Begierde. Und

doch ist Eva voll banger Zweifel, denn der Sünde flammende Seele erglüht
in Sehnsucht nach einer Vermählung,die nicht der Niedergang sei ihrer selbst.
Ein Geschlechtmöchteich gebären, das mir gleich sei an glorreicherSündigkeit,
das niemals winselnd im Staube liege, wie die Gattung, die ich von Adam

empfing. Stolz und kühn erhebe es sichüber den Staub, und wie die Mutter

mit lächelndemMund den Arm erhob nach der goldenen Frucht, so greife es

kühnernoch und mit frohlockendemBlick bis zu den goldenen Sternen empor!
Und darum flehe ich zu Dir, o Geist des Lebens: Laß mich untergehen mit

Jenen, wenn ichden Gatten nicht findet Dem Chaos überlassedann in ureigner
Gährung neue Gestaltung. Die Sünde aber vergehe, — oder sie sei Mutter

der glorreichsten Weltl«
,

Und der Jüngling sprach: »Es sei, wie Du begehrst.«

Düfte entstiegen dem Boden, berauschend und schwer. Sie umwallten
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den schönenLeib und zogen ihn langsam herab auf den blühendenGrund, wo

schlummermüdedie Augen sich schlossenund Eva, das Weib, zu neuer Erweckung
entschlief . . .

Da sie die Augen aufschlug, stand ein Landmann vor ihr und sprach:
,,Gieb mir die Hand, Eva, und laß uns den Samen neuer Menschheit streuen.
Kraft und Arbeit, Ringen und Mühsal: Das ist das Lebens. Laß uns dem

Geist der Erhaltung dienen! Und währendich treu und rastlos der Welt ihre
Kräfte entringe, mögestDu über mir in Schönheit der Mutter erstrahlen.«

Sie aber sah ihm tief in die Augen und ein Schauer durchliefden warmen

Leib. ,,Dich erkenne ich, o Erdensohn! Dich ersah das Auge des ersten Weibes-

Blut und Schweiß zeichnenDeine Spur und vom Staube kommt und zu Staube

wird der Same, den Du verstreust. Nicht Deiner harrt Eva im Hain des Lebens.«

»
Und während der Landmann ihren Blicken entschwand, kam ans den

bläulichenStämmen des Haines ein Recke daher, stark und schönwie ein Riesen-

sohn. Des Löwen gelbes Fell hing um den gewaltigen Leib und die mächtige
Hand schwang spielend in den Lüften die Keule. »Mit der Kraft allein«, sprach
er, ,,vermählesichEva!« Und schonstreckteer den Arm aus, um die Schimmernde
an sich zu ziehen. Sie aber wich zurückund ihre abwehrenden Hände bannten

den Schrecklichen. »Herrlichanzusehen bist Du, Heros, in furchtbarer Schöne!
Aber zermalmen würde sich Dein Geschlechtund zerfleischen und Leibes Noth
und blutiger Tod wäre sein ewiges Erbe. So weiche von mir und lasse die

Sünde im Hain des Lebensl«

Da zerfloß die Heroengeftalt zwischenden Stämmen des Haines, als wäre

.sie niemals gewesen. Aus dem Dunkel aber trat ein Mann in langem Biißer-
gewand. Sinnend maß sein ernstes Auge das Weib, das vor ihm stand. Und

er sprach: »War einst ein Königssohn. Der stieß Prunk und Lüste von sich,
ward ein Bettler und wandte sich ab vom Leben; nun aber. kehrt er noch ein-

mal zurück,um es zeugend zu überwinden.«

Da erbebte Eva in ehrfurchtvollem Erkennen. »Groß ist Deine Weis-

heit, Erhabener. Aber was Du zeugteft, würde nicht leben, — in schwankendem
Dämmern würden ihm goldene Tage verrieseln. Und doch wäre das vonlDir
Gezeugte voll heißer,gefesselterSehnsucht, —- weil es die Sünde geboren. Ueber-

wunden wohl wäre das wollende Leben, Herrscher aber der lüsterne Traum-
Vermindert wäre die Freude, gemehret der Schmerz. So wende Dich ab von

mir, Geist der großen Ruhe, und gehe heim, —- ins Nichtst«
Da wandte sich die Lust und Leid verneinende Seele der ewigen Heimath

zu und der Schemen entschwand den Blicken des Weibes.

Aber aus dem Hain des Lebens erftrahlte ein bläulichesLicht. Still

und heilig erglomm es und wuchs-und wuchs: und in dem milden, leuchtenden
Glanz stand der herrlichsteMenschensohn. Selig leuchtetesein Antlitz der Sünde

entgegen und unter Dornen erstrahlten die Augen der Liebe. Und es klang wie

Orgelton durch den Hain: »Um des heiligen Werdens willen steige ich hernieder
vom gebenedeitenKreuz meiner Leiden . . .«

Die Sünde aber sank in den Staub vor der Lichtgestalt. Jn Anbetung
berührte der lustvolle Leib den Boden, des Auges schillernderBlitz ward ge-

bändigt in Demuth und die aufrührcrischeLohe des Haares sank nieder aus
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zügelnderHöhe, in frommen Wellen sich schmiegendzu den durchbohrtenFüßen
des Menschensohnes . Und in Verzückunghob sie das süße Antlitz zu ihm

empor: »Du Gnadenreicher neigst Dich zu Eva? Die Liebe umfängt die Sünde?

Doch Du bist stärker als ich. Entsühnen würde sichdie Sünde in Deiner himm-
lischen Nähe und Eva würde vergehen, — in Dir. Aber der- Geist der Er-

haltung will, daß die Sünde bleibe, wenn neues Leben sich formt. Und so löse
Du Dich wieder in lichten Frieden, o himmlischer Geist; mir aber öffne das

Chaos die Arme1«

Die Lichtgestalt verschwand, Eva aber erhob sich vom Boden und stürzte
an den Rand des Abgrundes hin. In heulendem Triumphgesang fuhren aus

der Tiefe die Töchter des Chaos, umbrausten höhnischden leuchtenden Leib,

durchwühltengrimmig das flammende Haar. Ein dumpfes Getöse drang von

der Erde empor und giftige Gase entquollen ihrem berstenden Schoß. Mußte
Eva herab in den schrecklichenSchlund?

Kettengerassel ertönt im Hain des Lebens. Eva wandte das Antlitz und

sah von fern einen Mann heranstürmenin schrecklicherPracht. Jmmer näher
kam er. Zerrissene Ketten schlugen den Boden und ein Pantherfell hing in

Fetzen um den stählernenLeib. Als er aber ganz nah war, durchbebt-: ahnung-
volle Wonne das Weib; denn aus den Augen des Stürmenden strahlte der Geist,
seinen Leib durchpulste die Kraft, Liebe lächelte sein Mund und süiidigesWissen

leuchtete aus seinem Antlitz. Ueber seinem Haupt aber schien es zu funkeln
und zu sprühenin gelbem, zuckeiidemLicht: und so wie sie dastand, umwallt

von der rothen Lohe der Sünde, so stand er da, umleuchtet von den Blitzen
des Frevels.

»Wer bist Du, Starker?« fragte an und schritt ihm entgegen in

bebender Lust.«

»Der für die Geschaffeiien die Flamme des Lebens stahl,·wieDu für sie
den Apfel der Sünde brachest. An den Felsen schmisdete mich dafür ein ängst-

licher Gott, mit Ketten, die ich Jahrtausende lang knirschend ertrug. llin m--inen

Felsen tobten des Okeanvs wüthendeTöchter, brauste des Wsmes rasende Braut.

Und das Leben rollte vorbei in wildem Getöse, bis der Tag der Vernichtung
kam. Da sah ich die Sünde im Hain des Lebens harren. Und wieder ballte

sich die gefesselteHand in titanischem Trotz, Rieseiikritfte gab mir noch einmal

die göttlicheGier: ich sprengte die Ketten und stürmte hi.-rher, — die geliebte

Flamme zu retten. Mein ist nun Eva, die lichte Sünde, und von mir empfange
sie das Geschlecht der werdenden Welt, stark und frevelnd wie ich, sündig
leuchtend wie Dul«

Das Weib aber rief, im Rausch höchsterLust: »Dir allein vermählt

sich das sündige Wollen; denn Du bist die That.«

Heulend warfen sich die Töchter des Chaos zwischen die Beiden und von

der Erde stieg der Oikan tosend empor. Doch der Mann drang durch Kampf
und Sturm und schwang hoch in den Lüften die brennende Fackel, die er aus

göttlicherHalle einst stahl. Und lodernd faßte die Flamme die Töchter des Chaos,

Gase und Dämpfe entzündend: und gelbe, iö ende Lohe wallte zur Erde herab.
Ueber der vergehenden Welt aber umschlang der Mann das Weib, Phos-

phorosfrevel die fruchtbare Sünde.

Wien. Grete Meisel-Heß.
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ButSommer und Herbst des Jahres 1902 war von den Baissiers auf den

jBaumwollmärktendie Mär verbreitet worden: so viel Baumwolle wie

diesmal wuchs noch nie; alle Spindeln der Welt können diesen Erntesegen nicht
«verarbeiten. Die besser Unterrichteten, die, unter der Führung des new-yorker

Händlers·Th. Price, dem Schwindel dadurch zu begegnen suchten, daß sie die

stürmischenHerbstangebote der Baissiers aufnahmen, wurden schnell skalpirt, weil

ihr Kapital nicht ausreichte, umsdieaus der neuen Ernte voreilig herangeschleppten
Massen abzunehmen und durchzuhalten. Gegen eine normale Lieferung von

monatlich 7 bis 800000 Ballen drangen in den ersten Monaten Posten von

einer Million und darüber auf den Markt. Das verstärktenatürlichden Glauben

an eine außergewöhnlichgute Ernte. Price erlag im Dezember den Baissiers.
Wie wenig aber die forcirten Herbstlieferungen mit der Thaisacheeiner besonders

reichlichenErnte zusammenhingen, kann man heute aus der Statistik erkennen.

Die Ernte des Betriebsjahres 1902X03lieferte 10 758 000 gegen 1901X02:10 701 000

und 1900J01: 10 425 000 Ballen. Die Monate lang von den Baissiers, unter

freundlicher Beihilfe der Börsenpresse,verbreiteten Schätzungenaber hatten auf
zwölf bis dreizehn Millionen gelautet.

Nicht lange nach der Abschlachtung Prices unternahm D. Sully noch
einmal den Versuch, den Preis der Baumwolle zu heben. Er war glücklicher
als Price. Die übertriebene Ernteschätzungwar inzwischen allgemeiner erkannt

worden und es gelang Sully, eine Steigerung des Preises von dem Tiefstand
·

von 8 Cents auf den etwa als normal anzusehenden Stand von 10 Cents her-
beizuführen. Nachdem Sully diese Besserung erreicht hatte, zog er sich im Mai

mit einem anständigen Nutzen bescheidenzurück. Und nun begannen die der

Herbstbaissedirekt entgegengesetztenGewaltakte Browns. William P. Brown hatte
die Bestände Sullys in wirklicher und in papierner Baumwolle zu Preisen von

972 bis 10 Cents übernommen. Er brachte nun so still wie nur irgend möglich
alle anderen von den Baissiers vorliegenden Mai- und Juniangebote an sich und

nahm zugleichalle greifbaren Bestände aus dem Effektivmarkt unter seine Obhut,
noch ehe die Baissiers merkten, was los war. Als dann der Junitermin kam,
bat Herr Brown —

gegen alle Spielregeln — die Herren Kontrahenten nicht um

Zahlung der Gelddisferenzen, sondern um Baumwolle. Eine Panik brach aus. Was

Herr Brown nicht vorher schon gegriffen hatte, wurde nun von den Baissiers
von allen Lagern in aller Eile herbeigeschleppt, natürlich unter sprunghafter
Steigerung der Preise. Man hoffte, Herrn Brown überfüttern zu können. Der

aber hatte gut vorgesorgt, mit Speicherraum wie mit Geld. Er nahm alle

Waare an und war so in der Lage, mit Denen, die sichnicht mehr hatten decken

können, in der letzten Terminwoche auf der Basis von ungefähr14 Cents zu

reguliren. Sein riesiger Gewinn lockte einen großenSchwarm Outsiders herbei,
all die Dummen, die immer meinen, man brauchedem Glücklichennur nachzu-
äfsen, der »gegebenenKonjunktur« nur Herr Brown hat sie arg ent-

täuscht; er spielte ihnen noch schlimmzu·folgen- s
. Gegnern. Nach-

dem die Außenseitein der ersten
er mlt als vorher emenfBrowns Glücki -

und Klu eit ta er ekau t« UclwocheiIm Vertrauen - weitenAh - Pf «g f hatte,ließ Hm Brown zu Beginn derz

I
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Woche durch seine Agenten plötzlichVerkaufsordres auf den Markt regnen, als

sei er pleite. Auch seine Gegner vom Juni, die Baissiers, waren thörichtgenug,

aus diesen Rummel hineinzufallen. Sie brachen mit Berkäufen auf den

Markt, um dem, wie sie glaubten, toten Brown zur Revanche für den Juni
noch das Letzte vom Leibe zu ziehen. Die Komoedie dauerte aber nur drei

Tage, vom sechstenbis zum achten Juli. Diese drei Tage hatten genügt, um

die Außenseite, die zu 13 und 14 Cents gekauft hatte, abzuschlachten. Brown,
der noch großeSchlüsse zu höchstens11 Cents im Portefeuille hatte, durfte den

Preis vom sechsten bis zum achten Juli getrost bis auf 12 Cents senken: trotz-
dem blieb ihm noch 1 Cent Nutzen und 2 Cents gewann er von seinen unklugen
Mitläufern, die acht Tage früher zu 13 und 14 unwissentlich durch seine Hinter-
männer von ihm gekauft hatten und denen er nun die Scheine für 12 Eents

wieder abnehmen ließ. So war, als der neunte Juli über dem Leichenseldder

Außenseiter anbrach, »HerrBrown von den Mitläufern befreit und sah die be-

. rusmäßigenBaissiers, ganz wie im Juni, wieder in seinem Netz zappeln. Einen

Durchbruchversuchunternahmen die Baissiers noch an diesem Tage: sie warfen
Herrn Brown ein Angebot von einer halben Million Ballen entgegen. Das

genirte ihn aber nicht; in seinem Portefeuille hatte noch mehr Platz· So hatte
am zehnten Juli der Preis den vollen Hochstandwieder erreicht und nun kamen

die letzten Phasen des Verzweiflungskampses: Baissiers exa Brown. Aus den

Spinnereien schleppte man die zur Verarbeitung bestimmte Baumwolle wieder

heran, aus Europa wurden von den Märkten und den Fabriklagern viele Tau-

sende von Baumwollenballen anfgekauft und nach New-York zurückgebracht.
Millionen Spindeln standen still, zweihunderttausend Arbeiter wurden entlassen,
zum Theil, weil den Fabriken der Ankan von Rohmaterial bei dem geltenden
Wucherpreis unmöglichwar, zum anderen Theil, weil viele Fabriken vorzogen,
die vorhandenen Materialbestände unter großem Gewinn zu verkaufen und

lieber bis zur neuen Ernte zu feiern. All diese mit Millionenopfern von den

Baissiers unternommenen Anstrengungen blieben fruchtlos. Herr Brown war

nicht tot zu kriegen; er nahm schlank jede Lieferung auf, die man ihm präsen-
tirte. Heimlich verschassteer sich dadurch Luft, daß er einzelnen der mit Still-

stand bedrohten Fabriken, gegen die Verpflichtung zur Verarbeitung, Rohmaterial
zu Borzugspreisen abgab. Jm Uebrigen aber stapelte er auf, was man ihm
brachte. So ging es den Juliverkäufern, wie es den Junileuten gegangen war:

sie wurden bei der Regulirung haarschars nach ihrer Leistungfähigkeitvon Brown

»gewerthet«;er nahm ihnen genau Das ab, was ihnen genommen werden konnte.

Das selbe Schauspiel wiederholte sich im August. Der erste September sah
schon die ersten Ladungen neuer Ernte. Herr Brown hatte drei Monate am

Spieltisch ausgehalten und hatte nun ein gutes-Recht, kalte Füße zu bekommen.

Septembergeschäftehatte er wohlweislich nicht mehr entrirt. Von seinem Rest-
lager von rund 200 000 Ballen gab er nun die Hälfte zu Borzugspreisen in

den Konsum; die andere Hälfte behält er sichvorläufig zum Andenken, denn sie
ist zum Verspinnen nicht brauchbar. Die new-jorker Börsianer sind nämlich der

Ansicht, die Börse sei nicht der Baumwolle wegen, sondern die Baumwolle wegen
der Börse da. Deshalb ist die an der Börse als ,,lieferfähig«anerkannte Type
unter die schlechtesteQualität gesetzt, die noch spinnfähig ist. Bei regulärem
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Verlauf des Spielgeschäfteswandert diese Spielwolle, ganz wie die Spielmqkken
beim ehrsamen Spiel, immer zwischen den Parteien hin und her. An einem

Ultimo dient Müller sie dem Schulze an, am anderen Ultimo Schulze dem

Müller. Diesmal haben sich nun, wegen der langen Dauer des Corners, all

diese Spielballen iu Browns Besitz gesammelt. Und ich will jede Wette ein-

gehen, daß Brown schon darüber nachdenkt, an welchem Herbsttermin er mit

diesen hunderttausendBallen Quark den von ihm jetzt so gesteigerten Baum-

wollenpreis in Grund und Boden ruiniren will-I.
Jn der Textilindustrie der ganzen Welt gährt es jetzt; man will sich

nicht länger gefallen lassen, daß das Schicksal von tausend Fabriken, von hun-
derttausend Arbeitern von einem Herrn Brown abhänge. Man erstrebt ein

internationales Verbot des Baumwollterminhandels. Jch halte von solchem
Streben nicht mehr viel, seit ich — nun schonsechs Jahre lang — miterleben

Mußte- daß gesetzlicheVerbote nicht in Kraft treten, wenns den Ministern nicht
paßt. Aber der Thorheit möchteich doch entgegentreten, die in der Börsenpresse
gegen das Baumwollterminverbot sich jetzt wieder regt. Thokheitp Ich kkmn

mir nicht helfen: nach Allem, was beim Terminhandel erlebt wurde, muß mans

dlc)Als er diese Zeilen schrieb, kannte Herr Klapper wohl noch nicht die

Weisheit, die der großeWilliam P. Brown einem Jnteroiewer verkündet hatte-
Ein paarSätze aus dem Jnterview, das der Baumwollene in den letzten August-
tagen einem Yankeejournalisten gewährte,mögen heute noch interessiren. »Seit
den Tagen des amerikanischen Bürgerkrieges hat es in der ganzen Welt nicht
»sowenig Baumwolle gegeben wie jetzt. Man erzähltuns, die Spinnereien hätten
noch große Borräthe. Lächerlich!Ein Viertel der Produktion ist entweder ein-

gestelltoder stark reduzirt worden. Mit anderen Worten: man hat den Verbrauch
währendder letzten zwei Monate um 25 Prozent eingeschränkt.Und zwar nicht
nur in den Vereinigten Staaten, sondern überall. Die Spinner sind klugeLeute.

Einen Fehler haben sie freilich gemacht. Die Baissiers vermochtenden Spinnern
einzureden, die letzte Ernte werde mindestens 11000 000 Ballen liefern; und die

Spinner haben dieser Weissagung geglaubt. Jetzt aber zeigt sich, daß der Ernte-

ertrag um etwa eine halbe Million Ballen hinter dem Bedarf zurückbleibt.Was
in Amerika an Vorräthen sichtbar ist, reicht gerade achtzehnTage für den Ver-

brauch. September und Oktober werden eine nicht mehr zu verbergende Baum-

wollennoth bringen. Die neue Ernte ist noch nicht zu schätzen. Sie kommt

später-als jemals in einem anderen Jahr und wird vermuthlich einen«Durch-
schnittsertrag liefern, kann aber auch, gerade weil sie so verspätetist, durchRegen
oder Frost tief unter den normalen Ertrag herabgedrücktwerden.« Also sprach
Herr Brown Ende August in New-York. Von ernster Baumwollennoth ist einst-
weilen aber noch nichts zu spüren. Am vierzehnten September meldete Bremen:

·,,Baumwollestetig. 63 Pfennig«.New-York:»Baumwollpreis12«. New-Orleans:

1011X13.ZUndgerade im Staat Louisiana, dessenHauptstadt den niedrigeren Preis
meldet, hat Brown, der Prophet, einen Verbündeten gefunden, auf den er nicht
rechnen konnte: den Rüsselkäfer,der in Texas schon einen auf zehn Millionen
Mark geschätztenSchaden in den Baumwollplantagen angerichtet hat und, nach
der Berechnung des Mr. Hunter vom Landwirthschaftdepartement,in fünfzehn
Jahren das ganze Baumwollgebiet der Vereinigten Staaten verseuchthaben wird.
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schon Frechheit nennen. Die Börsenpresseschreibt, gewiß sei die Unsicherheit in

der Versorgung des Rohmaterialbedarfes störend und beklagenswerth. Aber ein

Terminhandelsverbot würde den Zustand nur verschlimmern. Der Terminmarkt

in Baumwolle beruhe in der Hauptsache darauf, daß die Pflanzer ihren Ertrag
auf Lieferung im Voraus verkaufen, um sich dadurch die für den Erntebetrieb

nöthigenGeldmittel zu beschaffen.Würde ihnen dieses Mittel genommen, so müß-
ten Viele von ihnen ihre Plantagen wesentlich einschränkenund damit würde die

Baumwollnoth sichnochmehr verschärfen.Man sieht: die selbe absurde Theorie, die

zu Gunsten der deutschenBauern gegen das deutscheGetreideterminhandelsverbot
geltend gemachtwurde. Mit diesen Herren muß man endlich einmal derb Deutsch
reden. Es ist gelogen, wenn Jemand sagt, der Börsenterminhandelerleichtere
dem Produzenten den Absatz oder begünstige die Versorgung der Verbraucher
mit effektiver Waare. Denn es ist gelogen, wenn man behauptet, dieser Börsen-

terminhandel habe auch nur das Geringste gemein mit dem auf Zeit geschlossenen
WaarenhandeL Der Bauer oder Pflanzer, der im Sommer schon Korn oder

Baumwolle aus der Herbsternte verkaufen will, und der Kaufmann, der Müller,

oder der Spinnen die im Sommer bereits Korn oder Baumwolle aus Speku-
lation oder für ihren Fabrikbedarf zur Herbst- oder Winterlieserung aufkaufen
wollen: sie Alle brauchen für diesen wirthschaftlichen Zweck das durch die Han-
delsgesetzbücheraller Kulturstaaten geordnete und geschützteLieferungsgeschäft,
aber niemals das in allen seinen Wesenszügen von diesem Lieferungsgeschäft
ganz verschiedeneBörsentermingeschäft.An der Terminbörse können Millionen

Tonnen Getreide, Millionen Ballen Baumwolle ,,umgesetzt«werden, ohne daß
auch nur ein Centner wirklicher Waare dadurch bewegt zu werden braucht und

ohne daß auch nur einem Bauern dadurch eine erleichterte Absatzmöglichkeit,einem

Verbraucher eine erleichterte Bezugsmöglichkeiterwächst. Eine Verknüpfung des

Terminhandels mit wirklicher Waarenbewegung ist ausnahmelos nur dann ge-

geben, wenn eine Spielpartei von den gewöhnlichenSpielregeln abweichen will-

Das heißt: wenn sie die Situation für günstig hält zur Brutalisirung der

Gegenpartei. Und in diesen Fällen richtet die Aktion der angreifenden Partei
sich naturgemäß genau aufs Gegentheil einer »regulirenden«Thätigkeit. Die

Unterschiede in den Operationen des Waarenhändlers und des »Terminhändlers«
kann sogar der Blinde fühlen. Der Waarenhändler,der künftigen Bedarf vor-

aussieht, kauft zu niedrigeren Preisen die Waare, legt sie hin und begegnet so
mit Bortheil einer sonst möglichenTheuerung Indem er durch seine Käufe

zur Zeit sonst noch ftockenden Absatzes spekulativ eingreift, nützt er zugleich
den Produzenten. Und wenn die am Ort herrschendeKonjunktur einer Scheue-

rung zudrängt,bemüht sichder Waarenhändler, von anderen Märkten die Waare

heranzuziehen, um dem Bedarf zu dienen. Seine Thätigkeit ist in jedem Fall
eine wirklich regulirende, dem Wirthschaftlebennützliche.Ganz anders ists beim

Börsenterminhändler.Der läßt, wenn auf den Feldern schoneine überreicheErnte

wuchs, in seiner Brieftasche noch Millionen Centner Korn oder Baumwolle dazu-

wachsen: um so mehr, je mehr draußen schonwuchs. So begegnet das Angebot des

Bauern, der seinen Erntesegen auf Lieserung an der Börse verkaufen will, hier dem

Papierweizen, den der Baissier wachsenließ, und den Preis macht nicht der Bauer,

sondern der Baissier. Und kommt dann der Stichtag, so schlepptder Börsianer zu
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dem schon vorhandenen überreichenMarktvorrath noch so lange Waare heran, bis

seine Partner, die«Käufer,nicht mehr abnehmen können oder wollen. Jst durch
solche Marktschwemme der Regulirungpreis um, noch 5 oder 10 Mark tiefer

gedrückt,als vorher der Abschußpreis gelautet hatte, dann säckeltder Baissier

vergnügt die Differenzen ein und die über den·Bedarf herangeschleppteWaare

belastet Monate lang den Markt, bis endlich der Konsum damit aufzuräumen

vermag. So verlaufen der Regel nach die Börsenvorgänge im Herbst und

Winteransang. Aber hat davon nicht wenigstens der Konsument den Vortheil?
So mag der Städter fragen· Die Antwort findet er, wenn er die den Baissier

ablösende Thätigkeit des Hanssiers betrachtet. Der Haussier fängt zu operiren

an, wenn er merkt, daß die Beute zu dem vorigen, unangemessen billigen Preis

unwirthschaftlichverwendet wurde, daß MillionenCentner Brotkorn lieber dem

Vieh in die Krippe geschüttetals in die Mühle gefahren wurden und die neue,

wachsendeErnte vielleicht schlechtenStand zeigt. Er baut dann sein Portefeuille

ganz im Stillen zum Speicher um, nimmt jedes auf dem Markt liegende Papier-
angebot anf und fügt zu dem vorhandenen Konsumbedarf nach effektiverWaare

noch seine »Nachfrage«nach Zettelwaare. Rückt schließlichder Fälligkeitstermin

heran, dann reißt der Haussier dem Konsumbedarf die Waare direkt aus dem

Mund und sperrt sie ein. Waare, die auf dem Wege nach dem Markt ist,
wird ausgekauft und abgelenkt. Auf dem Markt vorhandene Waare wird auf-
gegriffen und sortgeschickt. So wird der Platz ausgehungert. Mit den Blanko-

verkäufern, die unvorsichtig waren, werden so die unschuldigen, an dem wüsten

Spiel in keiner Weise mitbetheiligten Verbraucher abgeschlachtet. So verliert

der Konsument wenige Monate später reichlich wieder, was er zur Zeit der

·Baisse vielleicht verdient hatte. Er verliert mehr. Denn die Differenz zwischen
Baissepreis und Normalpreis bleibt in der Regel im Handel und bei den Zwischen-
gewerben (Miiller, Bäcker) hängen; die Differenz aber zwischen Normalpreis
und Haussepreis wird dem Verbraucher immer unverktirzt aufgebrummt.

Das wahre wirthschaftlicheJnteresse der Produzenten wie der Verbraucher
verlangt einen möglichstbeständigen,normalenDurchschnitts-preis BeiderJnteresse
ist von den durch das Börsentermingeschäftbedingten Schwankungen gefährdet.
Und diese Schwankungen sind unvermeidlich. Die Lehrmeinung, der Börsens

terminhandel wirke ausgleichend auf den Preis, beruht auf der Verwechsclung
des Terminhandels mit dem Lieferungsgeschäft.Der Börsenterminhandel könnte

überhaupt nicht existiren, er wäre sinnlos, wenn es keine Preisschwankungen
gäbe. Denn er ist eine Wette auf die Preisschwankungen, und so weit die

Schwankungensich nicht aus natürlichenUrsachen von selbst einstellen, muß der

Terminhändler sie künstlichhervorzurufen suchen. Wo aber in der natürlichen

Marktlage, im Verhältniß des (sofortigen oder künftigen) Vorrathes zum (fo-

fortigen oder künftigen)Bedarf schoneine Quelle für Preisschwankungen gegeben

ist, muß der Terminhändler Alles dransetzen, die Schwankungen noch intensiver

zu gestalten. Als Baissier muß er den schon schlechtenPreis noch tiefer zu

drücken suchen, als Haussier muß er die gegebene Disposition einer Preiserhöhung

zur Theuerung zu steigern suchen. Wer als Terminhändler anders operirte,
wäre ein Esel. Und Esel hat noch kein Verständiger die Börsianer gescholten.

Edmund Klapper.
Z
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Erinnerung an Bismarckks

ÆlfJahre ists her. Jn Preußen hatte der Schulgefetzentwurfder Grafen
)

Eaprioi und Zedlitz die Geister erregt; in Oesterreichwüthetendie

Jungczechen wider die Punktationen und ihre schwächerenKonkurrenten,

Riegers zusammenschrumpfendeGefolgschaft und der konservative Groß-

grundbesitz,fanden eine taktischeSchwenkung nöthigund forderten die Ver-

tagung der Ausgleichsaktion»auf ruhigere Zeit«. Durch die Presse beider

Reiche schwirrteder Lärm und weckte ein Echo in der Seele des einsamen

Zeitunglesers, der, entamtet, seit zwei Jahren ein machtloser Mann, im

Sachsenwald saß. Wie wehrfähigeTagvögel,denen in späterDämmerung
eine Eule naht, flatterten in diesem heißenGreisenhaupt allerlei streitbare
Gedanken auf, Erinnerungen an helle und dunkle Stunden der Stammes-

geschichte,an deutsches Werden und deutsches Jrren. Ein Name, den der

Zufall vors Auge führte,rief assoziativeKräftezu rascherArbeit. »Schwarzen-

berg . . . Auf schwarzenbergifchemBoden sah ich 1863 in Gastein, wie

jungen Meisen die Nahrung ins Nest getragen wurde. Raupen und anderes

Ungeziefer. Unglaublich,wie oft der Vogel in einer Minute den Weg hinab
und hinauf machen konnte; und ,niemals kehrt’er heim, er bracht’Euch
Etwas«. Daran erinnert mich der Eifer mancher Regirungen, die schließlich

ja aber zu den Parteien nicht im Verhältniß von Eltern zu Kindern stehen.

Hier ein Bissen, da ein Bissen· Jn dem Bestreben, jeden Mund zu stopfen
und drohendenGefechtenauf dem Sandweg der Verföhnungenauszuwcich:n,
wird die Warnung des trop de Zåle leicht vergessen. An Ungezieferläßts
nun die Natur im Sommer nie fehlen; der Vorrath an Konzessionenaber

ist überall bald erschöpft,und wenn dann der Winter des Mißvergnügens

anbricht, ist die verwöhnteHaut doppelt empfindlich. Als in Doberan noch
gespielt wurde, setzte eines Tages der Großherzogimmer auf die selben
Nummern wie sein Nachbar, der als Töpfermeisterwohlhabend geworden
war, also vielleicht auch am Spieltisch Glück haben würde. Doch damit

wars diesmal nichts; und als Beide die mitgebrachteBarschaft an die Bank

verloren hatten, fragte der Großherzog:,·Na, Pötter (Töpfer), wat matt

wi nu?« Der war um die Antwort nicht verlegen: Hoheit schriewenStüern
ut un ik mak Pött!« Ganz so bequem gehts in der Politik heutzutage doch
nicht mehr; und darum empfiehlt sichs, nicht Alles, was man in der Tasche

hat, zu verfpielen. Der Mund, den mangestopft zu haben glaubt, ist schnell

Ae)Diese Erinnerung wurde vor fünf Monaten in der »Neuen Freien Presse«
veröffentlicht.Sie wird den meisten Lesern der »Zukunft« unbekannt geblieben
und vielleicht auch jetzt, da in Oesterreich-Ungarn die von Bismarck früh er-

kannte Reichskrisis nicht mehr zu verbergen ist, nicht unwillkommen sein.



Erinnerung an Bismarck- 487

wieder offen, — und am Ende sucht man vergebens nach neuem Futter

Das caprivischeSchulgesetzwürde das Centrum nicht auf lange satt machen;
und es ist mir sehr zweifelhaft, ob die österreichischeStaatskrankheit mit

Konzessionenzu heilen ist. Der Appetit kommt beim Essen.« Die »Ger-

tnania«, das berliner Organ der Katholikenpartei, hatte das Schnlgesetzmit

der Behauptung empfohlen, die deutschenSiege von 1870 und 1871 seien

zum nicht geringstenTheil auch dem konfessionellenUnterricht und der geist-

lichen Schulinspektion zu danken. Das ging dem Fürsten Bismarck über

den Spaß. Nein, sagte er: wer deutscheWaffengängemit konfessionellen
Wirren in Verbindung bringen will, muß schon bis zum Dreißigjährigen

Krieg zurückdenkenzund schlimmereTage hat unser Vaterland nie gesehen.
Gerade diese dunkelsteEpoche heimischerGeschichtebeschäftigteden Fürsten

damals oft. Als Schweninger einmal sehr lange nach Mitternacht ins

Schlafzimmerschlich,um nach seinem Patienten zu sehen, fand er ihn wach.

»Ich konnte nicht einschlafenund trieb das alter Leute eigentlichnnwürdige
Geschäft,Luftschlösserzu bauen. Sehen Sie: ohne die Schlacht am Weißen

Berge wäre Alles anders gekommen.«Und nun folgte eine Darstellung,
wie die Dinge sich entwickelt hätten,wenn Friedrich V., das Oberhaupt der

protestantischenUnion, weniger schwächlichund vergnügungsüchtiggewesen
und in Böhmen nicht nur ein Winterköniggeblieben wäre. Was hätte

Graf Taaffe wohl zu dieser Nachtvisioneines entlassenenMinisters gesagt?
Ungefährdas Selbe wahrscheinlich,was die jungen Spree:Literaten sagten
als Heine ihnen erzählte,er habe beim Schreiben über seinem Haupt ein

Rauschen, wie vom Flügelschlageines Fabelvogels, gehört: Dergleichensei

ihnen nie geschehen,meinten sie; und schütteltenmitleidig die Dichterköpfe.-
Bismarck hatte immer den Muth, seine Gedanken bis ans Ende zu denken.

Er lächeltefreilich selbst, als er mir später einmal von dem Luftschloß

sprach, das er auf dem WeißenBerge gebaut hatte. ,,Notturno, Diverti-

mento; Trional ist weniger schädlich-«Dann aber ging es doch weiter,

durchs Dickichtder Geschichteund durch eigenesErleben bis zu der Stunde,
wo er in Frankfurt die Depeschedes FürstenSchwarzenberg(vom siebenten

Dezember1850) las und der Einblickjin das Programm: Avilir puis
dämolir ihn erkennen ließ, »der gordischeKnoten deutscher Zuständesei

nicht in Liebe dualistischzu lösen, sondern nur militärischzu zerhauen.«Jn

zwei kurzenNachtstunden durchflogsein Genius den am Eingang nur spärlich

erhellten Riesenraum dreier Jahrhunderte Ein witziges Wort des klugen
Li-HUUg-Tschangfällt mir ein. Der klagte in Friedrichsruh über Schlaf-
losigkeitnnd fragte, wie es damit denn beim Fürsten stehe. »Schlecht,«

hießes;· »wenn ich mich hinlege, setzt sich politischeSorge ans Bett und

hält mich wach.« Der schlaue Chinese, der in Berlin eben den dritten
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Kanzler gesehenhatte, schwiegeine Minute und sagte dann schmunzelnd:
»Fürst Hohenlohe schläftgewißbesser.«

Fast elf Jahre ists her· AchtzehntenJuni 1892. Zum ersten Male

seit der Entlassung ist Bismarck wieder in Berlin. Er betritt den Boden

der Hauptstadt nicht. Ein paar hundert Menschen, die sichden Zugang er-

harrt, erlistet, erkämpfthaben, sehen ihn auf dem Anhalter Bahnhof am

offenen Fenster seines Salonwagens. «KeineEhrenwache,wie am neunund-

zwanzigstenMärz 1890, beim Abschied;kein kriegerischerKlang von Trom-

meln und Pfeifen; weder Präsentirmarschnoch Frontrapport. Wie der Aus-

zug einer vom fremden Eroberer gestürztenDynastie war es damals gewesen;
viel Liebe weinte, viel Haß knirschte den drei Wagen nach, die aus der

Wilhelmstraßein die preußischevia- «triumphaljs bogen. Jetzt schwiegder

Haß für ein Weilchen und nur die Liebe drängtean das enge Fenster, das

einer Sehnsucht aufgethan war. Da stand er. Nicht der schwefelgelbe
Kürassier. Schwarzer Tuchrock, weiße unmodische Halsbinde, Reisemütze:
so hatten·dieBerliner ihn selten gesehen. Ein Jauchzen, als kehrte Jedem
der Vater heim. Zum Gruß entblößt er den mächtigenSchädel. »Er sieht

jünger ausl« »Das Auge!« »Die zarte Haut!« Hundert Hände erbetteln

zugleich den Druck dieser einen Hand. Hundert Blumensträußewinken und

werben um Einlaß. Schon sind die schmalen, soignirten Finger von derb

zupackenderZärtlichkeitgeröthetund noch ist die Schaar der Getreuen nicht

zufrieden. »Er wird reden!« »Er muß reden!« »silentium für Bismarck!«

Er lehnt sichauf den rechten Arm und legt den linken Zeigefinger auf die

lächelndenLippen. »Schweigenist jetzt meine Bürgerpflicht.««»Dann werden

die Steine reden«, ruft Einer; und ein Anderer: »Nochist Dankbarkeit auf

dieser Erde nicht ausgestorben; wenn Alle untreu werden, so bleiben wir doch
treu!« Wieder schütteltder Massensturm die arme, wehrlos höflicheHand.
Offiziere, Bahnschaffner, Schutzleute: alle Bande der Disziplin reißen;wie

sonst um Beute nur und um Frauenliebe, so rauft man hier um das Se-

kundenglück,die Tatze des Löwen zu drücken,
— und ahnt nicht, wie leicht

jedeSchmerzempfindungsie lähmt, seit Kullmanns Kugel den rechtenDaumen

gestreift hat. Ein Stöhnen der Lokomotive mahnt zur Abfahrt. Von hinten
her heults: »Hier bleibenl« Ganz vorn kreischts im Diskant: »Wieder-
kommen!« Ein Lächeln,das viel sagt und wenig verspricht, eine leis in die

HöheweisendeArmbewegung,ein Zucken der Achseln. »Bitte, zurückzutreten!
Zurück!« Manchen Zögerndenzerrt die Faust eines Beamten aus gefahr-
voller Nähe... Der Zug fährt ab. Nach Röderau, wohin die Offiziere
aus Riesa auf ihren Jagdwagen geeilt waren und wo die Begrüßungschon
»amtlicher«wurde als im Preußischen. Nach Dresden, wo Magistrat und

Stadtverordnete auf dem Bahnhof vertreten sind und vierzehntausendFackeln
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zu der Estrade des Hotel Bellevue hinaufgrüßen.Pirna, Schandau,«Tetschen,

ngau, Znaim,, Wien. Eine andere Strecke als im September 1879, auf
der Fahrt zum Abschlußdes deutsch-österreichischenBündnisses. Noch lauter

als damals aber der Jubel. Auch hinter, namentlich hinter den schwarz-

gelben Grenzpfählen. »Es ist möglich«,lesen wir im zweiten Bande der

,,Gedanken und Erinnerungen«,»daß der slavischeKeil, durch den in Gestalt
der Czechendie urdeutscheBevölkerungder österreichischenStammländer von

den nordwestlichenLandsleuten getrennt ist, die Wirkungen, die nachbarliche

Reibungen auf Deutsche gleichenStammes, aber verschiedenerdynastischer

Angehörigkeitauszuübenpflegen, abgeschwächtund das germanischeGefühl
der Deutsch-Oesterreichergekräftigthat, das durch den Schutt, den historische

Kämpfe hinterlassen,wohl verdeckt, aber nicht ersticktworden ist·« Dieser

Satz galt den Eindrücken der Reife von J.879, erhielt seine endgiltige Form

aber erst nach dem Sommer des Jahres 1892. Damals hatte der Reisende
— den schon in Linz der Jubel so laut umbrauste, daß er, um sichpoliti-

schen Kundgebungen zu entziehen, Fenster und Vorhänge schloß— die

Friedensbürgschaftder stärksteneuropäischenMilitärmachtmit auf den Weg
genommen. Jetzt brachte er nichts, kam mit leeren Händen,nicht als Kanzler
des Nachbarreiches,nur als in Ungnadegefallenerparticulier de distinction,
um den ältestenSohn vor den Traualtar zu geleiten. Und er schreitet durch

dichteEhrenspaliere und bis in die stillstenStuben des Palais Palffy dröhnt
der Dankruf leidenschaftlicherLiebe ihm nach.

Kam er wirklich nur als zärtlicherVater und Schwiegerpapanach
Wien?... Jn Berlin und noch weiter westlich·gabes Leute, die längst
daran zweifelten. Jn Fürstenschlössernund Ministerial-Bureaux; ehrenwerthe
Leute, die ihn bis in die Nieren zu kennen behaupteten, wackere, die nach

seinem jähenFall durchSchlamm und Geröll auf Hügelchengeklettertwaren.

Figaro kannte sie, als er rief: Mådioore et rampant, et 1’0n arrive

ä« tout! Die spintisirten und kalkulirten. Noch war das Wort nicht ge-

sprochen:»Der Mann gehörtnach Spandau!« Manche reizbare Schwäche
aber fühlte noch die Spur rauher Berührung. Einem Großherzoghatte
der erste Kanzler, mit höflicher,doch nervöser Stimme vorgehalten, er habe

ihn zwanzigMinuten über die vereinbarte Befuchszeithinaus warten lassen.
Ein Bundesfürst, der dem eben Entlassenen das Bedauern eines durch die

EreignissevölligUeberraschtenaussprach, mußte den Satz hinnehmen: »Ich

glaubte bisher, geradeEuer Hoheit hättenan dem Personenwechselwesentlich
mitgewirkt!«Alte Wunden brannten noch. Und die Geschichtenträgerwaren

seit den finsterenMärztagen des Jahres 1890—nichtmüßig gewesen. Er

hat den«Kaiser bruskirt, sichdas Magisterrechtangemaßt,mit der Faust auf

den Schreibtischgeschlagen,das Tintenfaß gegen die Wand geschleudert,—
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Du lieber Himmel: ein Morphinist! Dem ist Alles zuzutrauen. Und bei-

nahe Alles wurde geglaubt. Selbst den freundlichenBeurtheilern fehlte der

Schlüsselzu dieserPersönlichkeit,die Einsicht in das Wesen des Genies, das

immer naiv ist und niemals aus komplizirenderBerechnung heraus seine
Pläne spinnt. Eine ungeheureIntelligenz, ein Mann, der Alles weiß,Alles

schlau wägt und vor der Wahl der Mittel nie sittfam zaudert: so sieht der

einseitig nach der VerstandesschärfeGebildete den genialen Menschen, der

Kammerdiener den Helden. Der ftrapazirt sich nicht wegen einer Hochzeit,
hieß es. Der hat, wenn er sichin Bewegungsetzt, ganz andere Ziele, höhere,
die Euer blödes Auge noch gar nicht sieht. Wartets nur ab! Vielleicht
ists nur ein letzter Versuch, das Volk, aufzuwiegeln. Oder noch mehr? Jn
die amtlichenSphären sickertedie Nachricht,der greifeFürst habe beim Kaiser
Franz Joseph eine Audienz erbeten. Da seht Jhrs! Erst macht er gegen
den Handelsvertrag mobil und empfiehlt eine an Vasallendemuthgrenzende
Ehrfurcht vor der Moskowiterknute; und nun will er in der wiener Hofburg
die alte Diplomatenkunst leuchten lassen. Wahrscheinlichwird er sich auch
in Dresden und München den Monarchen aufdrängen.Die hohen Herren
sollen sich für ihn verwenden, ihm am Ende ins Amt zurückhelfen.Die

aberwitzigstenGerüchtewurden herumgetragen und von gläubigerEinfalt für
Wahrheit genommen. »Wenn alle Stricke reißen, schlägter seinen Herbert
in Wien für die Nachfolge Kalnokys vor ; und Beust II. wäre noch eine
andere Gefahr als der Sachse.« Schnell einen Riegel vorfchieben; einen

doppelten, wenns geht. Mit dem Geräuschder Reise wuchsauch die Angst
der interefsirten Lauscher.«Als der Questenberg, der mit seiner Aktenweisheit
im Lager des Friedländers herrschen möchte,hatte man ihn in den nikols-

burger Tagen verhöhnt. Jetzt wisperte man von einem neuen Wallenstein.
»Der geht aufs Ganze. Wie in Schillers drittem Akt: Laßt sehn, ob sie
das Antlitz nicht mehr kennen . . .« Was folgte, schien schlimme Verwirk-

lichungdüsterstenAhnens. Das Herrn Benedikt, dem Herausgeberder »Neuen

Freien Presse«,gewährteJnterview (Bismarck erwähntees später mit dem

Wortfpiel: Bene dixit), München,Kifsingen,Jena, die Reden des Fürsten,
die unverkennbar von ihm inspirirten Artikel —: Alles schien zu bestätigen,
daß hier auf die deutscheReichspolitikein Sturmangriff gewagt werden sollte,
den ein klugerStratege lange besonnen hatte.«

Welch Schauspiel! Aber, ach! ein Schauspiel nur!

Zweimal sahich Bismarck in Stunden, wo die Presse des ganzen
Erdrundes ihm geheimnißvollfurchtbaresPlanen zuschrieb;zweimal erkannte

ich, wie unzugänglichdie Gefühlswelt eines Goethe dem spekulativen Ber-

stande der Börnes bleiben muß. Jm Januar 1894 hatte Wilhelm Il. dem

genesendenFürsten den Steinberger Wein geschicktund den General-Oberst
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dringend ins Schloß geladen. Tausend Hoffnungen, abertansend Aengste
regten sichunruhvoll. Jetzt, rannte die Angst, hat ers endlich erreicht nnd

der arme Eaprivi kann seine Koffer packen. Jetzt, jauchztedie Hoffnung,
kehrt uns die alte Sonne wieder. Weh uns! Heil uns! Den Nächsten

sogarstiegenZweifel anf, was nun werden solle, werden könne· Mit nenn-

nndsiebenzigJahren ins Staatsjoch zurück?Noch einmal das alte Leid,

infandum, imperator, dolorem? . . . Nur Einer blieb nüchtern. Als die

Frage besprochenwurde, ob er der Einladung folgen, sich unvermeidlichen
Erregungen nnd möglichenEnttänschnngenaussetzen solle, schnitt er mit

kurzer Geberde den Faden der Erörterung ab, wies auf die Weinflasche,die

noch unentkorkt anf dem Tische stand, und sagte: »Da bouchon est til-tä,
il kaut boire!« Mannenpflicht gebot, zu gehen; Menschenknndeverbot, als

GepäckJllusionen mitzunehmen. »Ich will nichts, bin vollkommen satnrirt
und möchtewetten, daß unser Herr unter Ausschlußaller Politik mit mir kon-

versiren wird.« So kam es denn auch. Furcht und Hoffnung wurden ent-

täuscht. Jn ungewandelterGemüthsstimmnngkehrte der Fürst in der Nacht
nach dem Abfahrtmorgen heim. Und: »Ottochen,«sagte die treue Frau

Johanna, ,,ist nun doch noch einmal durchsBrandenburger Thor gefahren.«
Daß es 1892 anders kam, war nicht die Folge eines voransbedachten

Planes. An einem Frühsommertagwar ich in Friedrichsruh. Alles rüstete

sich froh für die Reise nnd der liebenswürdigeAllverwalter Rudolf Ehryfander
lief noch rastloser als sonst treppauf, treppab, als Arzt, Bnrean-Chef, Hüter
der Ruhe und stets bereiter Erfüller weiblicherWünsche. Von Wien aus

war ich von verschiedenenSeiten gebeten worden, der Ankunft des Riesen
anf kleiner Laute zu präludirenzüber Bismarcks Stimmung, Absicht,Sen-

timents für Oesterreich»Etwas zu schreiben«.Da ich nie genug
— oder

immer zu viel? — Ehrgeizbesaß,nach der Rolle eines Bismarck-Ehoragen
zn streben, hatte ich die Anträge dankend abgelehnt. Auch hätte ich nichts
zu schreibengewußt: wie der großePrenße zu Oesterreichstand, wußte die

Welt; nnd ein gütig in die Jntimität Aufgenommenerhatte nicht Schleier
zu lüften, die der Hausherr noch nöthig fand. Jm Lauf des Gespräches

erzählteich dem Fürsten von den nnerfülltenWünschender ihm freundlich
gestimmtenwiener Zeitungen. Lebhaft, mit der feinen, alle Unterschiededes

Lebensalters und der Lebensleiftnngbehutsam wegwifchendenHöflichkeit,die

ihn nie verließ,ging er- darauf ein: »Ich glaube, mir bei Jhnen den wohl-

anständigenRuf eines Privatmannes erworben zu haben, der sichjeder

Jngerenz anf das Handeln seiner Freunde enthält.Chaaun ä- sou gout.

Auch in diesem Fall hätte ich Jhre Entfchlüssenicht prägravirt. Jetzt aber

kann ich offen sagen, daß die Entscheidung,die Sie wählten,mir sehr an-

genehm ist. Sehr. Ich möchtemich in Oesterreichganz geränschloshalten-
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und Alles meiden, was zu politischen,sogar zu nationalen Demonstrationen
irgendwie Anlaß geben könnte. Deshalb fahre ich auch nicht über Prag.
Da ist immer ein Bischen Gewitterneigungund das Stammesgefühlkönnte

sich lauter äußern, als rebus sic stantibus wünschenswerthist. Schließlich
werden die streitenden Theile sichdoch von Volk zu Volk verständigenmüssen
(ich erwarte Einiges dafür von Dem, was man heutzutage soziale Frage
nennt; Wirthschaft, Horatio! Auch von gemeinsam fühlbaremungarischen
Druck. Wenig von gouvernementalen Eingrisfen; die Haut ist zu wnnd

und die nervöseUeberreiztheitzu weit gediehen). Ein Fremder hat in innere

österreichischeFragen erst recht nicht dreinzureden; weder in die böhmische
noch in die ungarische, die, wenn ich richtig sehe, mehr und mehr zur cis-

leithanischenExistenzfragewerden wird. Jch reife nicht in Geschäftenund

bin schon Frau und Kindern schuldig, mich wie ein ordentlicher Hausvater
auszuführen.Außerdemwerde ich den KaiserFranz Joseph sehen, der mir

unter den bekannten erschwerendenUmständenimmer ein gnädigerHerr war

und auch jetzt die erbetene Audienz gern gewährthat, sogar mit dem bene-

fjeium, im Ueberrock erscheinenzu dürfen. Dafür muß ich um so dankbarer

sein, als es an Verdächtigungennicht gefehlthaben wird, weil ichSzögyenyis
Anregung, einen Handels-vertrag— ungefähr auf der späterenrohnstocker
Basis — abzuschließen,artig, aber entschiedenvon mir wies; und wohl auch
aus anderen Gründen. Jch verdenke keinem Menschen, daß er seinen Vor-

theil wahrnitnmt, kann mir aber nicht auf meine alten Tage abgewöhnen,
als Bürger des DeutschenReiches zu fühlen,den unsere Sonne wärmt und

unser Regen naß macht. Wir haben das kürzereEnde gezogen und müssen
uns bis auf Weiteres damit abfinden. Item, ich möchtein Oesterreichnicht
lästig werden (ichglaube, man schiebt lästigeAusländer drüben noch schneller
ab als bei uns); und introduzirendeArtikel, auchgut gemeinte, könnten schon
ans Aergernißstreifen. Jch will Hochzeit feiern und, damit Schweninger
endlich wieder zufrieden ist, für ein paar Wochen alles politischeElend ver-

gessen. Meine magyarifchenFreunde werden mir ja wohl nicht gerade das

Lied vom deutschenHundsfott ausspielen lassen; und da unter ihnen immer

Einzelne sind, die (anders ists nicht zu erklären, denn sie trinken ihren
eigenenWein nicht) betrunken auf die Welt kamen, rechneichauf lustigeZeit.«

So war die Stimmung unmittelbar vor der Abreise. Bismarck kannte

damals noch nicht Caprivis Depeschevom neunten Juni, die das Personal
der Deutschen Botschaft anwies, der Hochzeitfeierfern zu bleiben, und dem

Prinzen Reuß befahl, von der unvermindert auf dem Fürsten lastenden Un-

gnade dem Grafen Kalnoky Mittheilung zu machen; er ahnte nichts von

den zähen Bemühungen,ihn um die erbetene und bewilligte Audienz zu

bringen. Am zwanzigsten Juni sah er Abends den Grafen Kalnoky bei
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sich. Am zweiundzwanzigstenJuni konnte er sichmit der tapferen Prinzessin
Reuß über die leidigenVorgängeaussprechen. Nun wußte er Bescheid. Am

dritten April 1890 das ganz ungewöhnlichlange Handschreiben, das der

FlügeladjutantGraf Wedel dem Kaiser Franz Joseph überbringtzAufzählung
der Gründe, die »zur Entlassung Bismarcks zwangen«. Am neunten Juni

1892 Caprivis Urias-Brief. Als die Wirkung sichnicht im erwarteten Umfang
einstellt und man in Wien wenig Lust zeigt,d’(åpouser les haines d’autrui:

neue »dringendeVorstellungen«.Endergebniß:Bismarck sieht den Kaiser

nicht, die Kronprinzessin Stephanie, die der Trauung zuschauenwollte, reist

plötzlichab, kein der Botschaft Augehörigerkommt zur Hochzeitfeier. Am

dreiundzwanzigstenJuni empfängtder Fürst einen Herausgeber der ,,Neuen

Freien Presse«. Am nächstenMorgen bringt die »Neue Freie Presse« das

Jnterview. Der Sturm bricht los.

Bismarck hatte sichauf die Audienz beim Kaiser Franz Joseph, mit

dem er vor genau vierzig Jahren in dienstlichenVerkehr getreten war, sehr

gefreut. Nicht nur, weil sie ihm die Möglichkeitbot, schlichter, prunklofer

Pflichterfüllungseinen Respekt zu zeigen; ihm lag auch daran, Mißverständ-

nisse aufzuklären,die vom Persönlichenins Politischehinüberwirktenzund ich

habe Grund, zu glauben, daß er an dieser Stelle, wo er von Nikolsburgher
volles Vertrauen genoß, damals den Rückversicherung-Vertragzur Sprache
bringen wollte, die »doppelteAsfekuranz«,zu deren nicht unbeträchtlichsten

Zwecken auch der gehört hatte, einem bestimmten petersburger Hofzirkel die

via Prag:Krakau genährteFurcht vor einem österreichischenOffensivstoßvon

den Nerven zu nehmen. Bismarcks Nachfolger hatte die russifcheAssekuranz,
die Deutschland jedenfalls das Maximum an Friedenssicherunggewährteund

deren Erneuerung Schuwalow anbot, als ,-zu komplizirt«abgelehnt; und es

klang glaublich,daß der erste Kanzler in Wien der Treulosigkeitbeschuldigt
worden fei. Einerlei: er hat Schlimmeres verschmerzt. Daß er aber, der

zum ersten Male wieder in die Oeffentlichkeittrat, wie ein Bemakelter ge-

mieden wurde, als Hochzeitvater,von alten und neuen Freunden, und daß
sdie Bannbulle aus dem Haufe kam, in das, wäre er nicht gewesen,nie ein

Kanzler der Deutschenden Fuß gesetzthätte: Das entfesselteden Pelidenzorn.
Auch das Wesen des Größten trägt die Spur feiner Entstehenszeit.

Otto Bismarck war 1815 geboren, der Sohn eines märkifchenJunkers. Er

sah mancheMöglichkeitnicht, die dem schwächerenAuge der Nachgeborenen
heute gar nichtentgehenkann. Er rechnete,zum Beispiel, in seiner Gewöhnung
an europäocentrischesDenken nicht damit, daß ein Russenreich,das sich auf
die Hauptaufgabeder asiatischenVormacht besinnt, über das Bischen Baltan

sich mit Oesterreich leichtverständigenkann. Jhm war der Gegensatzraffi-

scher und österreichischerBalkaanteressen die sichersteGewährdeutsch-öster-
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reichischerFreundschaft. Er war eben das Kind seines Jahrhunderts, wollte

auch nicht mehr sein. Mit der heftigstenEntschiedenheit aber hat er stets

sich gegen die Schwärmertendenzengestemmt,die OesterreichsdeutscheLänder

schon unter der HohenzollermHerrschaftsahen. Allbekannt ist sein Wort:

»Wenn Oesterreich nicht existirte, müßten wirs schaffen.« Nicht so bekannt

der Ausspruch: »UnserheutigesWirthschaften auf Prestige und äußerenGlanz
hat unter Anderm auch den Nachtheil,daß die Deutschen in Oesterrichglauben
müssen,wir hättenswirklich bis an die Sterne weit gebracht und sie allein

fäßen im Dunkel. Das ist gefährlich,weil es auf die Dauer die habs-

burgischePolitik von uns abdrängenmuß und einen Nachfolgerdes Kaisers

Franz Joseph auf den Gedanken bringen könnte, es mal auf der anderen

Seite zu versuchen. Die Anziehungskraft eines geschwächtenDeutschland
wäre jedenfalls ja geringer. Schon darum bin ichgegen die Unbescheidenheit
dekorativer Effekte-« Nicht alle Worte veralten in zwei Lustren.

. . . Anton Prokesch-Ostenhat 1872 dem alten Gegner ein gutes Zeug-
niß ausgestellt. »Bismarck,« schrieb er, ,,war der Mann für den Umguß

Deutschlands in die neue Form. Der Beruf Preußens überwältigteihn so,

daß er selbst mit mir die Unerläßlichkeitder Einheit Deutschlands unter

Preußenmehrmals besprach-«(Jn Frankfurt; 1854!) »Er war durch und

durch nur Preuße; er würde, wenn ein Engel vom Himmel herabgestiegen
wäre, ihn ohnepreußischeKokarde nichteingelassen,dagegendem Satan selbst,
zwar mit Verachtung, aber doch die Hand gereichthaben, wenn Dieser dem

preußischenStaat ein deutschesDorf zugeschanzthätte-« Ein gutes Zeugniß,
auf das der Censirte stolz sein durfte. Und dochsah Prokeschnur das äußere
Kleid bismärckischenWesens, die Uniform. Einen, der nur ein Preußewar,

hätte der deutscheSüden nicht, hättennichtunter fremder Sonne die heißesten

Herzen so leidenschaftlichgeliebt, die besten, ohne seiner Politik lange erst

nachzufragen. Den eisernenPreußenhättennicht nach jeder ErregungWein-

krämpfegeschüttelt.Wo wuchs Seinesgleichenje unter preußischenJunkern?
Mit fast Allen hat er in Fehde gelegen. Kein Einziger stand ihm nah, seit
feine Seele Herrin ward von ihrer Wahl. Nein: Bismarcks Heimath war

das Wunderland großerVisionen. Wer ihn empfindenwill, muß ihn aus dem

diplomatischenEorps ins horazischegenas jrritabile vatum reihen. Noch
aus den Gebieterzügendes Greisenhauptesglühten,wie Lava aus dünner Schnee-
schicht, rothe Leidenschaftenhervor. Er hatte die ungezähmte,unzähmbare
Subjektivität,die empfindsamenNervenund die musischeGrundstimmung des

genial gebotenenKünstlers. Und ganz sicher wird man ihn besserverstehen,
besserauch lieben lernen, wenn er nichtmehr im Kürassierkollernur, mit dem

Stahlhelm auf dem Reckenschädel,im Bolksempfindensortlebt. M. H.
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